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Allzu Scharf macht ſchartig. 


Ein Schauſpiel 


in fünf Aufzügen. 


— —— 


Perſonen. 


Hofrath Reichenſtein. 

Madame Reichenſtein, deſſen Schwägerin. 
Pyilivp, ö 

Franz, ‘ ihre Kinder. 

Wilhelmine, 

Lieutenant Lindenſtein. 
Kammerrath Sidof. 

Herr Frühberg. 

Jakob, des Hofraths Bedienter. 


Erſter Aufzug. 


(In des Hofraths Haufe.) 


Erſter Auftritt. 
Hofrath im Negligee. Jakob im Puderanzuge. 

Mofrath. Die Schnalle ſitzt ſchief. 

Jakob. Ich ſollte nicht meinen. . 

Hofrath. Ach ich meine es, und dann wird Er ſo gut 
ſein, es auch zu meinen. 

Jakob (auf einem Knie vor ihm, um ſie anders zu richten). 
Befehlen Sie mehr einwärts, oder — 

Hofrath. Ich befehle, daß ſie gerade ſitzt. 

Jakob (ſchnallt fie anders). Meinen Sie nun? — 

Hofrath. Ich meine, daß Er ein — (Er geht an den 
Spiegel.) Und was das für eine Friſur iſt! Abſcheulich! Ge— 
wöhne Er ſich doch, daß die Locken leichter fallen. 

Jakob. Ich bin eben nicht mehr jung, Herr Hofrath, 
daher — 

Hofrath. Das weiß Gott — 

Jakob. Und zu der Zeit, als ich das Friſiren lernte, 
da trug man — 

Hofrath. Anno ſiebenundſechzig, ja, da trug man ſich, 
wie ich jetzt noch gehen muß. 

Jakob. Haben Sie nur noch einige Tage Geduld; ich 
hoffe, ich kriege es doch noch weg. 

Hofrath. Geduld, Geduld und immer Geduld! — 
Wer war heute hier? 


Jakob. Außer dem Herrn Kammerjunker — 

Hofrath. Nun das hat Er ſchon geſagt. 

Jakob. Und der Einladung zum Mittagseſſen bei — 

Hofrath. Das weiß ich ja ſchon. 

Jakob. Hat die Frau Schwägerin ſchon dreimal — 

Hofrath. Schon wieder? Was will ſie? 

Jakob. Der Monſieur Franz war dreimal da, aber Sie 
ſchliefen noch. 

Hofrath. Was will der Monſieur Franz? 

Jakob (zuckt die Achſeln). 

Hofrath. Geld? 

Jakob. Ich denke nicht. Freilich — brauchen ſie — 

Hofrath. Brauchen, brauchen! Ich brauche auch. Ich 
brauche erſt, eh' ich an meines verlaufenen Bruders Frau und 
Kinder denken kann. 

Jakob. Die gute Frau will — 

Hofrath. Was? 

Jakob. Vermuthlich nur fragen, ob ſie etwa — 

Hofrath. Fragen? Jede Frage iſt eine verkleidete Pi— 
ftole auf die Bruſt, und heißt — »gib Geld her.“ Nichts! 
Ich bezahle die Hausmiethe für ſie, und damit Holla. 

Jakob. Ich denke nur ſo, wenn — 

Hofrath. Was du denkſt, das denke, aber ſchwatze es 
nicht. Du biſt der allezeit fertige Fürſprecher — 

Jakob. Nun, das wäre ja wohl nicht ſo böſe gemeint. 

Hofrath. Die Hausmiethe, die ich mit ſiebenundzwan— 
zig Thalern jährlich trage, iſt auch nicht übel gemeint. 

Jakob. Gewiß. Nun Sie haben auch den Segen dafür. 

Hofrath. Ja, ja. Alle Neujahr einen Wunſch. 

Jakob. Sie ſind doch ein bemittelter Herr, und — 
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Hofrath. Mein Bruder war auch bemittelt. Wer hieß 
ihm das Seine verthun ? 

Jakob. Du lieber Gott! 

Hofrath. Wer hieß ihm ſchwelgen, und dann davon 
laufen? 

Jakob. Das iſt nun geſchehen. 

Hofrath. Frau und Kinder ſitzen laſſen — 

Jakob. Herr Hofrath — 

Hofrath. Die nun aller Welt auf dem Halſe, und uns 
zum Spektakel da herum gehen? Ja, bei Gott, es iſt jetzt 
zwanzig Jahre, daß mein Bruder weg iſt; aber wenn ich 
noch an ihn denke, ſo iſt mir es, als ob ich im hitzigen Fieber 
läge. Der Landſtreicher, der! 

Jakob. Ja, ja, daß er fortgegangen iſt, war ein 
ſchlimmes Stuͤckchen. 

Hofrath. Ja, und war meines Vaters Favorit, kriegte 
die beſten Kleider, das beſte Stuͤck am Tiſch, hatte Frei— 
ſtunde, wenn wir ſchwitzen mußten. Was er ſagte, und 
wenn's das Boshafteſte, Giftigſte war — war witzig, gött— 
lich! Nun, der witzige Herr hatte denn endlich ſo geläſtert 
und gefrevelt, daß ihm alle Welt gram wurde. Groß lebten 
wir, einen Dienſt hatten wir nicht, die Schuldner griffen 
zu — 

Jakob. Ja wohl, ja wohl! 

Hofrath. Da waren wir ſo witzig und liefen davon. 

Jakob. Aber er war doch kein böſer Herr. 

Hofrath. Schöne Gutheit, Frau und Kinder ſitzen 
zu laſſen, nicht zu ſchreiben, nicht nach Frau und Kindern 
zu fragen! 

Jakob. Wer weiß, hatte er auch was tröſtliches zu mel— 
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den! Wer weiß, an welchem Ufer der arme Herr begraben 
iſt! Wohl gar im Meere — Schwach war er immer. 

Hofrath. Ja wohl ſchwach. 

Jakob. Und es kam damals — wiſſen Sie wohl? — 
viel zuſammen, was ihm den Kopf verdreht haben mag. 

Hofrath. Wie man ſich bettet, ſo ſchläft man. — Mein 
Kleid! 

Jakob. Roth mit Gold? 

Hofrath. Das geſtickte — nein — das — olivenfarbne; 
zwar das mag ich nicht mehr. Bringt das — (Er nennt das, 
was angezogen wird.) 

Jakob (geht ab. Es klopft). 

Hofrath. Wer iſt da? — Herein! 


Zweiter Auftritt. 
Hofrath. Franz in blauer Livree mit rothem Kragen und Auf— 
ſchlägen. 

Hofrath. Ah, der Herr Vetter! Was will Er? 

Franz. Herr Onkel, ich wollte nur gehorſamſt fragen — 

Hofrath. Was iſt das? — Da komm Er her. — 
Was hat Er für einen Rock an? He? 

Franz (knöpft an der Hutſchlinge und ſieht vor ſich hin). 

Hofrath. Iſt das eine Narrenmode, die Er mitmacht, 
oder eine Livree? — Will Er den Mund aufthun, oder — 

Franz. Haben Sie die Gutheit und hören mich an. 

Hofrath. Ich bin nicht taub. 

Franz. Mama kann's nicht länger aushalten. Ich muß 
von ihr. Sie arbeitet oft bis ſpät in die Nacht — aber es 
wird alles ſo theuer — die Augen vergehen ihr nach gerade 
auch — es will nirgends mehr zureichen. 
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Hofrath. Nun ja, das Lied kann ich ſchon auswendig. 

Franz. Philipp hat einen guten Kopf zum Studiren, 
dahin bringe ich es in meinem Leben nicht. Alſo muß ich 
dienen. 

Hofrath. Nun ja, ſo geh' Er auf's Land zu einem Amt— 
mann, oder ſo wohin; dagegen habe ich nichts. 

Franz. Wir haben ja alles verſucht, es will ſich aber 
nichts finden. 

Hofrath. Weil der Monſieur bei der Mama bleiben will. 

Franz. Ach nein! Aber überall ſagt man, es müßte 
nichts gutes an mir ſein, weil ich doch ſo eine gute Familie 
hätte, und ſie nichts für mich thun wollte. 

Hofrath. Haha, kommt's da heraus? 

Franz. Ich habe alſo nun mit vieler Mühe eine Stelle 
bei dem Kammerrath Sidof erhalten. 

Hofrath. Eine Stelle! Wie die Leute reden! Eine 
Stelle? Lackei biſt du geworden. 

Franz. Ja, ich muß Livree tragen, er will es. 

Hofrath. Und ich will es nicht. 

Franz. Herr Onkel — 

Hofrath. Onkel, das lautet herrlich aus ſo einem Rocke. 
Nein, Burſche, daraus wird nichts. Geh' hin, ſage den 
Dienſt auf. 

Franz. Aber — 

Hofrath. Den Augenblick ſage den Dienſt auf. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Jakob mit dem Kleide. 
Hofrath. Wenn du Ehre hätteſt, ſo wäreſt du Soldat 
geworden. a 
XV. 2 
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Franz. Wenn ich für mich allein wäre, o ja. Ich wäre 
dann wohl einmal vorgerückt oder geblieben. Aber — 

Hofrath. Nun, was wird's? — Zieh an, Jakob. 
(Er kleidet ſich an.) 

Franz. Aber meine Mutter geht mir zu Herzen. — 
Was könnte ich ihr von meiner Löhnung wohl abgeben? Bei 
dem Kammerrath gibt es doch viel zu ſchreiben, ſagt er ſelbſt, 
und das wird extra bezahlt; davon kann ich ihr doch abgeben. 

Hofrath. Oder es verthun? Nichts. Werde Soldat. 

Franz. Wenn Sie die Güte und Großmuth haben, und 
der Mutter etwas zulegen wollen, mit tauſend Freuden will 
ich Soldat werden, Herr Onkel. 

Hofrath. Bezahle ich ihr nicht die Hausmiethe? 

Franz. Das erkennen wir gewiß mit Dank. Aber die 
Mutter wird nach gerade ſehr ſchwach. 

Hofrath. Wenn Er nicht den Rock auszieht, und nicht 
Soldat wird, ſo zahle ich gar nichts mehr. 

Franz. Wenn Sie nicht der Mutter zulegen, ſo werde 
ich nicht Soldat. 

Hofrath. Was iſt das? 

Franz. Nein, Herr Onkel, ich thue es nicht. 

Hofrath. So zahle ich keinen Heller mehr. 

Franz. Thun Sie, was Sie vor Ihrem Gewiſſen ver— 
antworten können. Wollen Sie der Mutter das nehmen, was 
ſie von Ihnen hat, ſo muß Gott helfen. Ich will noch die 
Nacht zu Hilfe nehmen und ſchreiben, ſo lange, daß das viel— 
leicht wieder heraus kommt. 

Jakob (gerührt). Herr Hofrath — 

Hofrath. Da haben wir's, Undank, Trotz und Dünkel. 
Aber warte, Burſche — uns zur Schande ſollſt du nicht mit 
deiner Livree herum laufen, dafür ſtehe ich dir. f 
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Franz. Machen Sie mir das Leben nicht ſauer — Ich 
weiß wohl, daß ich nicht dazu geboren bin; es iſt nun ſo. 
Die Mutter hat auch heimlich geweint, als ich den Rock 
heute fruͤh anzog. Sie ſagte: — Geh' hin, mein Sohn, 
ich kann nicht anders; der Rock mag der ganzen Stadt ſagen, 
daß du dein Brot ſauer erwerben mußt. 

Hofrath. Das iſt Geſchwätz. Ueberlege Er Seinen 
Vortheil. Werde Er Soldat. Ich will davon ſprechen, und 
Ihn anbringen. Dann brauchen wir und Er ſich nicht mehr 
zu bekümmern. Er hat Seine Löhnung, Sein Brot, und iſt 
verſorgt. 

Franz. Und meine Mutter — 

Hofrath. Erſt ſehe Er zu, wo Er hinkommt. Hat man 
nicht einen Kummer mit der Familie! Da ſorgt man, da 
gibt man, und Schande und Spott iſt das Final. 

Franz. Schande? Nein; wir ſind bettelarm, aber ſo 
brav, daß wir Ihnen Ehre machen. Das hat mein Bruder 
noch heute geſagt. 

Hofrath. Der Herr Philipp? Der ſtudirte Herr? Ein 
ſauberer Burſche, der — 

Franz. O Herr Onkel — 

Hofrath. Ein Menſch, der über alles raiſonnirt; der 
auch, ehe man ſich's verſieht, auf und davon ſein wird. Und 
von der Jungfer Schweſter muß ich mir auch ſchöne Stuüͤck— 
chen erzählen laſſen. 

Franz. Wer kann meiner Schweſter was nachſagen? 

Hofrath. Ich, Monſieur. Ein galantes Dingelchen, 
die Jungfer. 

Franz. Herr Onkel, ich empfehle mich. 

Hofrath. Wo will Er hin? 

2 * 
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Franz. Ich kann's nicht mehr aushalten. Es ift beifer 
ich gehe, eh' ich rede. 

Hofrath. Da bleibe Er. Er will reden, Er will gehen? 
Rühre Er ſich nicht von der Stelle. Ich will Ihm Gehor— 
ſam lehren, Burſche. Was wird aus Seiner Mutter, wenn 
ich die Hand zurück ziehe? Hat Er das bedacht? 

Franz. O ja, ich wäre gewiß ſonſt ſchon zur Stube 
hinaus. 

Hofrath. Seht doch! Hat Ihm die Mama das Köpf— 
chen beigebracht? Aber ihr ſollt nur denken, daß ich alles 
weiß, was bei euch vorgeht. Alles! Ich weiß recht gut, daß 
ich wohlthätiger Narr die Miethe zahle, und ihr ſetzt euch 
hin, laßt euch Kuchen backen, und laßt es euch herrlich wohl 
dabei ſein. Das weiß ich. 

Franz. Ach das war neulich einmal. Es war den Tag 
des ſeligen Vaters Geburtstag. An dem Tage ward auch die 
Mama mit ihm verheirathet. Das iſt der einzige Tag im 
Jahre, wo wir leben als ob wir nicht unglücklich wären. 

Hofrath. Ja — der Tag iſt es auch werth. 

Franz. Ich habe den Vater nicht gekannt; aber nach 
allem, was die Mutter von ihm erzählt, muß er gut und 
ſehr unglücklich geweſen ſein. 

Hofrath. O ja, ungemein gut. Ich ſehe wohl, es muß 
aus einem andern Tone mit euch Leuten gehen. Jetzt gehe 
Er hin zum Herrn Kammerrath, bringe Er ihm den Rock 
wieder. Er ſoll und muß Soldat werden. Seiner Mama 
aber ſage Er, Leute, die Kuchen backen ließen und Geburts— 
tage feierten, brauchten kein Almoſen; hört Er? (Er geht ab.) 
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Vierter Auftritt. 
Jakob. Franz. 


Franz (weint). 

Jakob. Er dauert mich in der Seele. 

Franz. Adieu, Jakob. 

Jakob. Gott ſei mit Ihm, junger Herr, und laſſe es 
Ihm wohl gehen! 

Franz. Leb' wohl, Kamerad! Ich komme nicht mehr 
daher. 

Jakob. Nun, nun — 

Franz. Ach wenn das mein Vater wüßte — 

Jakob. Nehmen Sie es nicht ſo zu Herzen. 

Franz. Hier in dieſem Hauſe iſt er geboren, erzogen. 
Hier wohnt ſein Bruder. — Ich bin allein in der Welt — 
ſoll fremdes Brot eſſen! Meine Mutter härmt ſich zu Tode. 
— Und hier, wo mein Vater ging, ftand, hier, wo er Gu— 
tes an Armen that, hier wirft ſein Bruder mir Almoſen vor! 
Ach, lieber Vater, wenn du unter den Seligen ſchon biſt, 
ſo ſprich für uns, daß wir alle ſterben und zu dir geſammelt 
werden. 

Jakob. Nun, nun! Faſſen Sie ein Herz. Die Thrä— 
nen thun es nicht in der Welt; es will gearbeitet ſein. Hö— 
ren Sie auf zu weinen. (Er trocknet ihm die Augen.) Sie kom— 
men jetzt zu Ihrem Herrn — und da geht's nicht mit dem 
Weinen — die Herrſchaften können ſo was nicht leiden. Ich 
kann Ihnen nichts geben, als einen guten Rath. Den neh— 
men Sie wohl in Acht. Lernen Sie was. Ich bin nicht dazu 
gekommen, darum muß ich nun ſchon ſo aushalten. Sein Sie 
immer freundlich Tag und Nacht. Ein Menſch, der immer 
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freundlich ſieht, iſt eine Möbel, die jeder gern braucht, und 
ſo kommt's am Ende doch gut mit Ihnen. 

Franz. Ich danke Ihm, Herr Jakob. Hat Er meinen 
Vater auch gekannt? 

Jakob. Ja wohl, ja wohl. Ich habe ihm manchmal in 
dieſem Saale bei Tiſche aufgewartet. Ich beſinne mich noch, 
er aß ſo gern — 

Franz. Jakob, was ich ſo im Dienſte wiſſen muß, lernte 
ich doch lieber von dir, als von einem andern; willſt du mir 
wohl lernen eine Tafel ſerviren? Ich bitte dich darum. 

Jakob. Recht gern; beſonders aber eine Tafel decken. 
Kommen Sie mit herunter. 

Franz. Das haſt du wohl nie gedacht, wenn du meinem 
Vater die Teller gereicht haſt, daß du ſeinem Sohne lehren 
wollteſt, damit ſein Brot erwerben? Gott vergelte dir es, 
Kamerad. (Sie gehen ab.) 


Häünfter af z t. 
(Bei Madame Reichenſtein.) 
Wilhelmine allein. 

Wo gehe ich nur damit hin? — Hier möchte jemand kom— 
men. Je nun, mag doch kommen wer will, es iſt nichts 
böſes, und ich will es ja doch der Mama zeigen. Was mag 
es nur ſein? (Sie zieht ein Billet heraus. Erſchrocken.) Ach, es iſt 
ein Brief! Die Mama bekommt ja auch Briefe. Was wird 
nur darin ſtehen? Ich will ihn aufmachen, die Mama kann 
ihn ja doch leſen, wenn er auch vorher aufgemacht iſt. (Sie legt 
ihn auf den Tiſch.) Das iſt der erſte Brief, der an mich geſchrie— 
ben iſt. So ein Briefchen ſieht doch allerliebſt aus, und das 
iſt ſo hübſch mit den Briefen, man kann ſich alles viel beſſer 
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darin ſagen, als wenn man fpricht, und ſich dazu anſehen 
muß. Den Brief darf ich doch gerade anſehen und ſo lange 
als ich will — ihn ſelbſt — darf ich nicht ſo anſehen. 

Sechſter Auftritt. 
Philipp. Wilhelmine. 

Philipp. Was! ſprichſt du mit dir ſelbſt? 

Wilhelmine (erſchrickt, da fie ihn ſieht, will nach dem Briefe 
hin, hat nicht das Herz). Je nun — 

Philipp. Was iſt dir? Mamſell hat ein böſes Gewiſſen. 

Wilhelmine. Wahrhaftig erſt ſeit du herein gekommen 
biſt. 8 
Philipp. Nun, ſo laß hören. 
Wilhelmine (deutet auf den Brief). Da — da iſt — 
Philipp. Aha — da iſt das böſe Gewiſſen, der Brief. 
Wilhelmine. Ich weiß nicht, was darin ſteht. 
Philipp. An Mademoiſelle Reichenſtein. Ei, das ſind 
Sie, mein Engel. 

Wilhelmine. Ich habe ihn der Mama geben wollen — 

Philipp. Darum liegt er da? 

Wilhelmine. Nein, darum liegt er nicht da. 

Philipp. Warum denn? 

Wilhelmine. Ich habe ihn angeſehen — und — 

Philipp. Und angeſehen! Alſo ein Liebesbrief? 

Wilhelmine. Behüte Gott! Nein, Bruder, nein, nein. 

Philipp. Was glaubſt du von dem Briefe? Sag mir das. 

Wilhelmine. Ei — daß — daß er an mich iſt — daß 
er — Was kann ich denn glauben? — er iſt ja zu. 

Philipp. Und du haſt gar nicht nachgedacht, was wohl 
darin ſtehen möchte? 
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Wilhelmine. O ja. 

Philipp. Von wem iſt er? 

Wilhelmine. Von Lindenſtein. 

Philipp. Vom Herrn Lieutenant, aha! 

Wilhelmine. Kannſt du ihn nicht leiden? 

Philipp. Du kannſt ihn leiden? 

Wilhelmine. O ja. 

Philipp. Nun — den Brief, liebe Wilhelmine, den 
behalte ich einmal. 

Wilhelmine. Das iſt doch wohl nicht recht, weil er an 
mich iſt. 

Philipp. Ich bitte auch vorher um deine Erlaubniß. 

Wilhelmine. Hm — ich darf ja nicht Nein fagen. 

Philipp. Wenn du es duͤrfteſt, würdeft du es? 

Wilhelmine. Ja gewiß. 

Philipp. Wie haſt du den Brief bekommen? 

Wilhelmine. Als ich aus der Kirche ging — 

Philipp. Von ihm ſelbſt? 

Wilhelmine. Nein. Von einer alten Frau. 

Philipp. Er hat doch einen Bedienten. 

Wilhelmine. Ja. Das habe ich auch gedacht. Nun — 
warum wirſt du auf einmal ſo feuerroth im Geſicht? 

Philipp. Das kommt ja wohl ſo. — Wilhelmine, wir 
wollen der Mutter nichts von dem Briefe ſagen, hörſt du? 

Wilhelmine. Wenn du meinſt — aber ich denke — 

Philipp. Nun? 

Wilhelmine. Wenn ſie ihn nicht leſen ſoll, ſo könnteſt 
du ihn leſen. 

Philipp. Ich bin nicht neugierig. 

Wilhelmine. Nicht? Ich bin es. 
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Philipp. Warum? 

Wilhelmine. Er — er könnte ja Arbeit für ſeine Schwe— 
ſter beſtellt haben. 

Philipp. Weißt du, was wir machen wollen? Wir wol— 
len niemand zu nahe thun, niemand betrüben, dich nicht, 
die Mutter, den Lieutenant und mich nicht; deswegen leſen 
wir den Brief alle beide nicht. Und da ich auch glaube, daß 
er Arbeit von der Mutter für ſeine Schweſter beſtellt haben 
könnte, ſo ſchicken wir den Brief an dieſe Schweſter, die eine 
ganz vortreffliche Frau ſein ſoll. Der Lieutenant iſt ein jun— 
ger, lebhafter Offizier. Alſo ſchicken wir den Brief der Schwe— 
ſter. (Er holt ſich ein Tiſchchen mit Schreibzeug herunter.) Und das 
ſoll gleich geſchehen. (Er ſetzt ſich und ſchreibt.) Der ſchicken wir 
den Brief. 

Wilhelmine. Das iſt doch ſonderbar. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Madame Reichenſtein. 

Mad. Neichenftein. Guten Morgen, Philipp. 

Philipp (im Schreiben). Guten Morgen, Mama. 

Mad. Neichenſtein (zu Wilhelmine). Iſt Franz noch nicht 
von dem Onkel zurück? 

Wilhelmine. Nein, Mama, noch nicht. 

Mad. Neichenſtein. Der arme Junge! Er wird einen 
harten Stand mit ihm haben. 

Philipp (im Schreiben). Iſt er hin? 

Mad. Reichenſtein. Ja. 

Philipp (lacht). 

Mad. Reichenſtein. Ich kann nicht lachen. (Sie ſetzt ſich 
und ſtrickt.) Da, Wilhelmine, iſt deine Arbeit. (Sie gibt ihr einen 
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Nähbeutel.) Die legten Stiche waren etwas übereilt. Das hält 
die Wäſche nicht aus und bringt uns um den Kredit. Gib beſ— 
ſer Achtung. 

Wilhelmine (jest ſich ihr gegenüber und ſtickt). Ja, da iſt 
Philipp Schuld daran geweſen; er hat ſo närriſche Sachen 
von dem Onkel erzählt, daß er ſeine Kanarienvögel mit Fe— 
derkielen ſchlägt, haha, wenn ſie nicht ſingen wie ſie ſollen — 

Mad. Reichenſtein. Pſt! Wilhelmine — 

Philipp. Ja wahrhaftig, das iſt wahr, Mama; faſt 
alle Morgen prügelt er ſeine Vögel, haha; da beißt er ſich 
in die Lippen und hat einen Ingrimm, daß ihm das Toupet 
ſteigt; ich habe ſelbſt gelacht, daß mir der Kopf weh that: 
darüber verdient fie Entſchuldigung. (Er hat geendigt und geſiegelt.) 
Franz hat doch die Livree angehabt, als er zum Onkel gegan— 
gen iſt? 

Mad. Reichenſtein (ſeufzt). Ja! 

Wilhelmine (legt die Arbeit hin). Ach ja, denk nur. 

Philipp. Daß die Leute gar nicht begreifen wollen! — 
Franz iſt gut, aber einfältig. Ein Handwerk will Kopf 
und Verlag, beides hat er nicht. Dieſer Dienſt — gewährt 
ihm Ausſicht zu Brot und den Troſt, daß er ſeine Mutter 
wird pflegen können. Ich — nun ich habe ſtudirt, ich habe 
auch was gelernt, das koſtet die Trümmer Ihres Vermögens. 
Und was bin ich nun? 

Mad. RNeichenſtein. Du haft doch Hoffnung — 

Philipp. O die hat Franz auch; das wendet ſich wun— 
derlich auf dieſer Welt. Wer weiß, nach dreißig Jahren iſt 
Franz vielleicht Chef eines Departements, wo ich unter ihm 
die Rubriken an die Repoſitoria ſchreibe. Mutter, die Auf— 
ſchläge und die Kragen ſind es, was Sie quält. Denken Sie 


19 
doch, daß der Menſch auf einmal dadurch eine Richtung er— 
hält, nicht höher zu wollen — als ehrlich zu erwerben. 

Mad. Reichenſtein. Und wie wird es dich in der Welt 
hindern! 

Philipp. Mich! An nichts. Ich habe ſtudirt — das 
heißt, ich habe gerade ſo viel Licht erworben, daß ich recht 
gründlich einfehe, warum ich nie weiter komme. Ich habe 
einen Rock, den werde ich behalten wie zuvor. Ich habe 
manchmal zu eſſen, manchmal nicht; ich mache um ein Spott— 
geld Arbeiten, welche andre für ihre ausgeben; ich halte um 
Stellen an, die mir abgeſchlagen werden; ich bin der Sohn 
eines Mannes, der Witz hatte — und davon lief — dies al— 
les bleibt das nämliche, ob mein Bruder in Livree geht oder 
nicht. O, ich fürchte, es werden Augenblicke kommen, wo 
ich meines Bruders Kragen und Aufſchläge nehmen, und ihn 
an meinen Schreibtiſch ſetzen möchte. 

Mad. Reichenſtein. Ach Philipp, du ängſtigſt mich fo! 

Philipp. Und ich möchte Sie beruhigen. Denn mit alle 
dem, daß ich das weiß und glaube, ziehe ich meinen Karren 
brav vom Flecke, das ſehen Sie doch. 

Mad. Neichenjtein. Ach ja! Aber nun haft du auch 
mit der Idee, daß dein Bruder Bedienter wird, den Onkel 
ſo beleidigt. 

Philipp. Das iſt recht, das iſt gut, das freut mich. 

Mad. Reichenſtein (ſteht auf). Sieh, du biſt nun wie— 
der auf dem Wege deines ſeligen Vaters. 

Philipp. Vielleicht thut der Onkel jetzt aus Bosheit et— 
was für Sie; aus Güte hätte er doch nie etwas gethan. 

Mad. Neichenftein. Hat er nicht die Miethe — 

Philipp. Etwas rechts, bei drei tauſend Thaler Ein— 
künften! 
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Mad. Reichenſtein. Er war uns doch nichts ſchuldig. 

Philipp. Er hat gerade ſo viel gethan, daß das Publi— 
kum ihn nicht zur Kirchenbuße verdammen konnte. 

Mad. Neichenſtein. Ich will gehen, wenn du in die— 
ſem ſpottenden bittern Tone ſprichſt. Dein Vater hätte in 
ſeinem Verfall Hilfe gefunden, wir hätten ſie gefunden, nach— 
dem er uns verlaſſen hatte; aber dieſer Spott, dieſe Bonmots, 
dieſer ſtechende Witz war noch in jedermanns Mund und 
Herzen, und verſchloß uns Fürſprache und Hilfe. 

Philipp. Ja, das iſt wahr, es iſt nur zu wahr. Und 
der Vater war ſo gut, gab, ehe man klagte, ſuchte das Elend 
auf, theilte ſeinen letzten Heller, theilte Haus und Brot — 
das konnten die Nattern vergeſſen, weil er den Narren und 
Böſewichtern ihr Recht gab. Sein Bruder richtete ihn zuerſt. 

Wilhelmine. Iſt denn das wahr, daß der Herr Onkel 
für ſeine Schuld zuerſt und auf einmal alle unſere Sachen 
hat verkaufen laſſen, und daß er ſie unter dem Preiſe an ſich 
gekauft hat? (Pauſe.) 

Philipp. Es iſt wahr. (Man klopft.) 

Mad. Reichenſtein (geht hin und nimmt außen jemand ein 
Billet ab). 

Philipp. Von wem? 

Mad. Neichenftein. Vom Kammerrath Sidof! (Sie 
lieſt. Nachher) O mein Sohn, mein Sohn! 

Philipp. Was iſt's? 

Mad. Reichenſtein. O wie beugſt du mich! Lies ſelbſt. 

Philipp. „Madame! wie ſehr bedaure ich, daß mein 
Bemühen, Ihren Sohn Philipp anzuſtellen, durch deſſen 
eigne Schuld vergeblich iſt! Der Präſident hat die Geſchichte 
mit dem mouchirten Rock erfahren. Er iſt außer ſich und hat 
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einen Schwur gethan, daß, fo lange er lebe, Ihr Sohn nie 
hier angeſtellt werden ſoll. So lohnt ſich eine böſe Zunge. 
Der Ihre, Sidof.“ 

Mad. Reichenſtein. Philipp, willſt du nicht einen an— 
dern Weg einfchlagen ? 

Philipp. Böſe Zunge? Das iſt ſonderbar. 

Mad. Reichenſtein. Was iſt denn das mit dem mou— 
chirten Rocke? 

Philipp. Ja, da frage ich Sie, ob das nicht zum Todt— 
lachen iſt. Ich komme hin mit einer Relation, die ich für den 
Präſidenten gemacht habe, ſo iſt ein großes Stück mouchirtes 
Tuch auf dem Boden ausgebreitet. Der Präſident, deſſen 
Geiz Sie kennen, liegt auf den Knien und zählt im Schweiß 
ſeines Angeſichts alle Tupfen des Tuches, worüber er auf 
einem Bogen, der neben ihm liegt, förmliche Berechnung 
hält. Ich warte ſehr reſpektuös; endlich erhebt er ſich und 
ſagt mit innigſter Wichtigkeit: »So, mein lieber Reichen— 
ſtein, muß man den betrügeriſchen Schneidern das Handwerk 
legen. Hier iſt Tuch zum Kleide. Es hat neun hundert und 
fünfzig Mouchen: fo viel gebe ich dem Schneider. Wenn der 
Rock gemacht iſt, dürfen acht und achtzig Tupfen fehlen; feh— 
len mehrere, ſo hat mich der Schneider beſtohlen, und ich weiß 
accurat, um wie viel.“ Ich geſtehe, daß ich die ganze Nacht 
vor Vergnügen nicht ſchlief, bis ich es Leuten ſagen konnte, 
die Sinn für das Originalkomiſche haben. 

Mad. Reichenſtein. Dieſe haben dich nun in's Verder— 
ben gebracht. Ach, du hätteſt eher ein Laſter erzählen können, 
nur keine Lächerlichkeit. Die Menſchen verzeihen das niemals. 

Philipp. Aber ich habe doch keine Unwahrheit erzählt. 
Will nun der Präſident deshalb ſchwören, daß ich kein Brot 
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haben ſoll, fo zwingt er mich, daß ich bitte, daß er von der 
Welt weg kommt. 

Mad. Neichenftein. Du lebſt wie dein Vater und ich 
werde dich verlieren wie deinen Vater. 

Philipp. Ich bin fleißig; das war mein Vater nicht. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Hofrath Reichenſtein. 

Wilhelmine. Ach je, der Herr Onkel — 

Mad. Neichenſtein. Herr Bru — Herr — 

Hofrath. Mein Gott, laſſen Sie doch die Treppen beſ— 
ſer beachten. Wenn man in einem weißen Mantel ſo eine 
Hühnerſteige klettern muß — 

Philipp. Das Logie, wie es iſt, dankt meine Mutter 
Ihrer Generoſität. 

Hofrath. Und hat dann gar noch Mangel an Propretät 
zu beſorgen. 

Philipp. Es iſt ſehr heiß, ſoll ich Ihnen den Mantel 
abnehmen? 

Hofrath. Nein, nein, ich trage ihn — um — 

Philipp. Inkognito zu ſein. 

Hofrath. Ah ſieh, iſt Sie auch da, Jungfer Lieute— 
nantin? — 

Mad. Reichenſtein. Was iſt das? 

Philipp. Herr Hofrath! 

Hofrath. Ein ſchönes Früchtchen, die Jungfer — eine 
Blume für das Spinnhaus! 

Mad. Neichenſtein. Vergeſſen Sie nicht — Philipp 
— dir befehle ich zu ſchweigen — ich befehle es — 

Philipp (knirſchend). Ich gehorche. 
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Mad. Reichenſtein. Vergeſſen Sie nicht, daß ſie Ih— 
res Bruders Kind iſt — 

Hofrath. Potztauſend! 

Mad. Neichenſtein. Und daß ich lieber Wohlthaten 
entſagen will, als Verachtung dulden. 

Hofrath. Entſagen? So? Ja — der Herr da iſt auf 
dem Wege, es bis zu des Papa's Beförderung zu bringen — 
der andere iſt mit Gottes Hilfe Lackei geworden, und die 
Jungfer will in der Generalität avanciren. 

Philipp. Onkel — 

Hofrath. Sapperment, da muß ja wohl ein Menſch 
einen Mantel umnehmen, wenn er im Angeſicht des hellen 
Tages herein gehen will. 

Philipp. Sieben Jahr haben Sie Hausmiethe für 
meine Mutter bezahlt, das macht hundert neun und achtzig 
Thaler. Hundert neun und achtzig Thaler iſt die ganze Hilfe, 
die fie in ſiebzehn verwaiſten Ungluͤcksjahren von ihres Man— 
nes Bruder empfing! Ich will Tag und Nacht arbeiten, 
pflanzen, hacken, tragen, Boten gehen, bei Kranken wachen 
— bis Sie das Geld zurück haben; ich verlange nichts von 
Ihnen. 

Hofrath. Bravo! 

Mad. Reichenſtein. Philipp! 

Wilhelmine. Bruder! 

Philipp. Aber dies Haus betreten Sie nicht mehr. Hun— 
ger thut nicht ſo weh, als Ihr Auge. Kein Schuldner iſt ſo 
hart, als fo ein Wohlthäter. Ich würde in den Staub fallen, 
und um Vergebung bitten, daß ich zu dem Blute, das in 
meines Vaters Adern auch wallte, ſo reden muß: — aber 
dies Herz iſt nie von dem Pulsſchlage der Gutmuͤthigkeit er— 
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hoben, die meinen Vater befeelte, die ihn zum Bettler, zum 
Landſtreicher machte, über den ſein leiblicher Bruder den 
Stab zuerſt gebrochen hat. 

Hofrath. Nun gut — ich bin denn abgewieſen, ich gebe 
alſo nichts mehr, ich komme nicht mehr. Aber meines Bru— 
ders Sohn ſoll keine Livree tragen — 

Philipp. Das geht Ihr Herz nichts an, und Ihrem 
Hochmuthe geſchieht recht. 

Hofrath. Das ſoll er nicht und ich will euch weiſen, 
daß ich Vatermacht habe, ſo wahr ich den letzten Heller daran 
verwenden will. (Er geht ab.) Ich will's euch weiſen. 

Mad. Reichenſtein. Gott erbarme ſich unſer! 

Wilhelmine. Bruder! was haſt du gethan? 

Philipp. Vatermacht iſt nur, wo Vaterherz iſt. (Gr 
umarmt ſie beide.) Ich bin euch jetzt Sohn, Gatte, Bruder 
und Vater. Jede Pflicht ſtattet mich mit Gotteskraft aus. 
Ihr konnt nicht halb fo viel fürchten, als ich ganz hoffen darf. 


Zweiter Aufzug. 


(Bei Madame Reichenſtein.) 


Erſter Auftritt. 
Wilhelmine ſitzt und näht. 
Meine Arbeit freut mich nicht. Wenn ſich das bis Mittag 
nicht verliert, ſo ſage ich es der Mutter und dem Bruder, 
denn ſie ſind Schuld daran. 
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Zweiter Auftritt. 
Philipp. Kammerrath Sidof. Wilhelmine. 


Sidof. Guten Morgen, liebes Kind. Laſſen Sie uns 
beide ein wenig allein beiſammen. 

Wilhelmine (verbeugt ſich und geht). 

Sidof. Herr Reichenſtein, der Onkel iſt bei mir geweſen. 
Mit mir und Ihrem Bruder Franz wird es nichts. Er will 
durchaus nicht haben, daß das geſchieht. 

Philipp. Iſt mein Onkel auch Ihr Onkel? 

Sidof. Ich ſtoße ihn nicht vor den Kopf, ſage ich Ihnen. 

Philipp. Ihre Thätigkeit hätte meinem Bruder eine gute 
Richtung gegeben, und die Kopiegebühren ihn und meine Mut— 
ter unterſtützt. Ich hätte ihn vor Augen behalten — daher 
gebe ich den Plan ungern auf. Wie wäre es, wenn Sie von 
der Idee abſtänden, ihn in Livree gehen zu laſſen? 

Sidof. Davon ſtehe ich nicht ab. 

Philipp. Dann wuͤrde aber der Onkel — 

Sidof. Davon kann ich nicht abgehen. Ohne Livree heißt 
er ein Schreiber, das faͤhrt den Geheimenräthen vor den 
Kopf — heißt großer Ton — macht aufmerkſam. — Man 
muß durch nichts aufmerkſam machen. Ein grauer Rock, ein 
freundliches dummes Geſicht, Tagelöhner-Stumpfheit in der 
Manier — nicht aufgeſchaut, wenn rechts und links Häuſer 
und Menſchen fallen, aber ſo in der Dummheit den Begeben— 
heiten einen Stoß gegeben wie von ungefähr, daß die Bälle 
doch rollen, wohin ſie ſollen, und wenn ſie hingerollt ſind 
wohin ſie geſollt haben — dennoch eine gemeine Karnevals— 
larve ohne Scherz und Ernft — fo kommt man ad rem! — 
Daraus wird nichts. Aber ich habe eine andere Propoſition. 

XV. 3 
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Philipp. Laſſen Sie hören. 

Sidof. Nun — ſein Sie geſcheit? 

Philipp. Ich möchte wohl. 

Sidof. Allons! weg mit der Philoſophie — fie gibt 
magere Koſt. An das praktiſche Leben gedacht — und — und 
zugegriffen. 

Philipp. Nun? 

Sidof. Der Onkel treibt es mit aller Gewalt, daß er 
in den Adelſtand erhoben werden will. 

Philipp. Der Onkel? 

Sidof. Das iſt ſein einziges Verlangen. 

Wilhelm. Will er an das Thier erinnern, daß die Löwen— 
haut umhing? 

Sidof. Er möchte alſo alles ebnen und ſchlichten, daß 
das Ding ſo glatt abrollen könnte. Nun wiſſen Sie, der On— 
kel hat da ſo einen Handel wegen der Steuereintreibung — 
den — viele im unrechten Lichte ſehen wollen. 

Philipp. Wer ihn im guten Lichte ſieht, ſieht ihn un— 
recht. 

Sidof. Nun, das gehört nicht daher. Der Juſtizrath 
Freudenthal hat das Referat: nicht? 

Philipp. Ja. 

Sidof. Das weiß aber jedermann, daß er nicht arbei— 
tet, ſondern Sie fuͤr ihn. 

Philipp. Juſtizrath Freudenthal iſt ein Mann vom beſten 
Willen, hellen Verſtande, der aber — 

Sidof. Das geht mich nichts an. Machen Sie, daß die 
Relation — — geſcheit wird. 

Philipp. So Gott will. 

Sidof. Nämlich — daß der Onkel in — in — — — — 
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Blitz noch einmal, Herr, ich habe es Ihnen in den Mund 
gelegt, was Sie thun ſollen, und ich bin gewohnt, daß mir 
in dergleichen Sachen die Leute entgegen kommen. 

Philipp. Ich will aber das alles nicht verſtanden haben. 

Sidof. Nun! — — — So — iſt's aus. — Ich hätte 
aber den Bruder genommen, ich haͤtte Ihnen ein Stückchen 
Geld — 

Philipp. Pſt, pſt! — O — nicht weiter! 

Sidof. Was will das heißen? 

Philipp. Um Ihretwillen nicht weiter. 

Sidof. Ach, ich habe mehr ſolche Leute gekannt, denen 
die Kinderlehre und Univerſitaͤtshefte ſo eine Weile angehan— 
gen haben. Aber waren ſo ein fuͤnf Jahre herum — die Meß— 
konto und das Kindergeſchrei, Butter, Holz, Hausmiethe, 
Pelzmäntelchen fuͤr die Weiber, und das Rekreationsfläſch— 
chen trat ein — ich meine, ſie haben den Glauben geändert. 
Statt Einer Hand ſtreckten ſie alle beide aus. 

Philipp. Herr Kammerrath — 

Sidof. Herr Reichenſtein, Sie werden an mich denken. 
Uebrigens halten Sie es mit dem Onkel, wie Sie wollen. 
Aber nun noch eins. — Der Lieutenant Lindenſtein macht 
Ihrer Schweſter die Kour, und der Vater — 

Philipp. Sorgen Sie nicht. Hieruͤber ſtehe ich für 
alles. 

Sidof. Iſt vernünftig; denn an eine Heirath iſt bei Eurer 
Armuth und des alten Lindenſtein's Reichthum und Geiz nicht 
zu denken. 

Philipp. Das weiß ich, und es ſoll alles abgebrochen 
werden. 

Sidof. Freut mich. Den Alten brauche ich, und habe 

3 * 


28 
ihm verſprochen, fo wie ich von Heirathsgedanken was merkte, 
es ihm zu berichten. 

Philipp. Es iſt nie die Rede davon geweſen. 

Sidof. Thut mir leid, daß ich Ihnen nicht nützlich ſein 
kann. Aber mit Geld helfe ich Ihnen nicht, denn ich gebe kei— 
nem Menſchen welches. Indeß, ein wohl qualifizirter, prak— 
tiſcher, geſunder Rath iſt manchmal mehr als Geld. 

Philipp. Und können Sie alles, was Sie mir heute 
gerathen haben, einen geſunden Rath nennen? 

Sidof. Jeder Menſch hat ein Propoſitum, wenn er in 
die große Welt tritt. Welchen Zweck haben Sie? 

Philipp. Zu leben, zu nützen, meiner Mutter zu helfen. 

Sidof. Nun, ſo ſind Sie vom Wege ab. 

Philipp. Wie das? 

Sidof. Zu leben? Leben Sie? Nein. Sie erhalten ſich 
nur. Leben iſt Wohlſein. Zum Leben gehört eine Wohnung — 
wie die nicht iſt, ein Flaͤſchchen, ein Tiſch — und was fonft 
den Sinnen wohl thut. Zu nützen? Sie nützen nicht. 

Philipp. Wie, mein Herr? Der Eifer, womit ich für 
Recht und Wahrheit rede oder ſchreibe — 

Sidof. Iſt dumm. 

Philipp. Wen ſcheue ich, wer macht mich verſtummen, 
wenn ich fühle, ich muß laut für den Unſchuldigen reden und 
das ſtolze Verbrechen brandmalen? 

Sidof. Damit beugen Sie die Unſchuld unter die Bank, 
und heben das ſtolze Verbrechen hinauf. 

Philipp. Nein, niemals — 

Sidof. Halt — Wer nützen will, muß ſtill gehen, thun 
und nicht reden, immer gemäßigt reden und proponiren, daß 
nicht die Erbitterung excitirt wird. Wer laut anſchlägt — 
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der warnt, daß man ihm aus dem Wege gehe. Alſo — nützen 
thun Sie gar nicht. 

Philipp. Laſſen Sie mich das lieber nicht wiſſen. 

Sidof. Ihrer Mutter helfen, das thun Sie auch nicht. 

Philipp. Mit Stolz kann ich ſagen — ja, das thue ich. 

Sidof. Womit? Mit ſchönen Reden, dünnen Brühen 
und klarem Waſſer? Schöne Hilfe! Herr, es iſt ein Welt— 
principium — alles fängt von ſich an. Die Uneigennützigkeit? 
du lieber Himmel, die iſt wie ein gemaltes Licht, ſie leuchtet 
weder ſich noch andern. Weg damit. Ich nehme, wo ich was 
erwiſchen kann — und helfe, wo es mir kein Geld koſtet. 
Mühe wende ich gern an — verdrießt mich nicht — aber Geld 
gebe ich nun und nimmer. 

Philipp. Sie bekehren mich nicht. 

Sidof. Es iſt alles in der Welt ein Negotium. Der eine 
verkehrt mit Tuch, mit Wolle, mit Hafer; der andere mit 
Prozeſſen, mit Dienſten, mit Relationen — wie man die 
Ware am beſten anbringt, hat man am geſcheiteſten gehan— 
delt. Wer die meiſten Hilfsmittel hat und zu erhalten weiß, 
iſt der geſcheiteſte. So iſt im gemeinen Leben reich ſein und 
klug ſein einerlei. Nehmen Sie das ad notam. — Ihr 
Diener. 

Philipp. Ein Wort noch. Es gibt ein Gefuͤhl, das dünne 
Brühen und klares Waſſer zum Göttertrank — das Stroh— 
lager zum Fürſtenbette machen kann. Die Thräne geretteter 
Unſchuld gibt eine Kraft in Seele und Körper, die unüber— 
windlich iſt. Das Bewußtſein — was ich habe, iſt mein — 
erworben — dem Engel des letzten Gerichts könnte ich in's 
Angeſicht fagen — »es iſt erworben? — gibt eine Genuͤg— 
ſamkeit, die dem Reichen fremd iſt. Wenn Sie mich jetzt ver— 
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laſſen wollen, fo nehmen Sie die Wahrheit mit, die Sie 
nicht kennen, die mich nährt, lohnt und begütert: — »Ge— 
nügſamkeit allein iſt Reichthum.“ (Sie gehen nach der Thüre zu, 
dort begegnet ihnen Madame Reichenſtein.) a 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Madame Reichenſtein. 

Mad. Reichenſtein. Dieſen Augenblick erfahre ich, daß 
Sie hier find, und danke Ihnen herzlich für Ihre Theilnahme 
an mir und meinen Kindern. 

Sidof. Obligirt. Wenn ich nur die Jungen zu was brin— 
gen könnte. 

Mad. Reichenſtein. Mit der Zeit — 

Sidof. Mit der Zeit? — Schön! Wenn's noch etwas 
anſteht, ſo iſt dieſer da gar verloren. 

Mad. Reichenſtein. Verloren? Mein Gott! 

Sidof. Das loſe Maul. 

Mad. Neichenſtein. Lieber Sohn — ſiehſt du nun wohl? 

Philipp. Ich verleumde niemals. 

Sidof. Herr, Sie können ein ganzes Dorf in den Sack 
ſtecken; das macht nicht halb ſo viel Lärm, als wenn Sie 
ſagen: „der oder der hat falſches Haar, oder — ſie hat eine 
Garnitur falſcher Zähne.“ Es wird Ihnen gehen, wie Ihrem 
Vater. Was hat denn den zum Lande hinaus gebracht, als 
die ſpitzen Repliken? 

Philipp. Die ganze Geſchichte der Mißhandlung mei— 
nes Vaters habe ich drucken laſſen. 

Sidof. Eine ſchöne Beſcherung! 

Mad. Reichenſtein. Dem konnte ich nicht entgegen 
ſein. O, mein guter Mann war gewiß unſchuldig! 
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Sidof. Zugegeben. So waren andere ſchuldig. 

Philipp. Gei Gott! 

Sidof. Nun — der Unſchuldige iſt weg — die Schul— 
digen find noch da. Was refultirt? 

Philipp. Strafe! 

Sidof. Wie ſtraft der Arme wohl den Reichen? 

Philipp. Er kann ihn in das Sonnenlicht der Wahrheit 
ſtellen. 

Sidof. O liebes Kind, fie hängen Geldſäcke um, es 
glänzt, niemand kann hinſehen. 

Philipp. Es iſt grauſam, es iſt unmenſchlich, einen 
Sohn, einen armen Sohn zu hindern, ſeines Vaters Ehre 
zu retten. 

Sidof. Zu retten? Hm! man wird Ihre Sache leſen 
und ſchweigen. 

Philipp. So werde ich reden. 

Sidof. Reden — das iſt alles. 

Philipp. Reden, bis man auch reden muß; ſo lange, 
ſo feurig, ſo aus dem Herzen reden, bis man unterſucht. Ich 
bin Sohn, ich darf nicht ſchweigen. Leichtſinnig war mein 
Vater, aber gut, mildthätig; er verborgte andern, und borgte 
wieder; er verbürgte ſich. Man hetzte ſeine Gläubiger auf. 
Schurken machten Wechſel nach, die er nie ausgeſtellt hatte. 
Er verwarf ſie. Falſche Zeugen, Meineide — ja — Mein— 
eide — Habe ich nicht das ganze Verfahren jetzt unter Hän— 
den? Meineide wurden veranlaßt, um dieſe Wechſel als echt 
anzugeben, die ſeine Hand nie geſchrieben hatte. Hat man 
nicht noch nachher, da er ſchon lange fort war, alles unter— 
drücken wollen? Der Widerruf des Sterbenden, alles — 

Sidof. Ja du mein Gott — 
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Mad. Neichenſtein. Und als man ihn nun öffentlich 
beſchimpfen wollte, was blieb ihm da wohl noch uͤbrig — als 
Verzweiflung? 

Sidof. Aber bedenken Sie nur ſelbſt, als der Mann noch 
im Glücke ſaß, wie iſt der mit unſerer Juſtiz umgegangen! 
Als ſie ihn nachher faſſen konnten — ja, da war's aus. Ein 
Bonmot hat ihn ganz beſonders in's Elend gebracht, denn es 
war der ganzen Stadt mundrecht geworden. 

Philipp. Welches? 

Mad. Reichenſtein. Ach, ich erinnere mich deß nur 
zu ſehr. 

Sidof. Unſer Juſtizkollegium nannte er das jüngſte 
Gericht. 

Philipp. So gerecht richtete es? 

Sidof. Weil ſo viele Knaben am Gerechtigkeitsſchwerte 
hantiren, wollte er damit ſagen. 

Philipp. Nun, das jüngſte Gericht ſitzt denn noch auf 
den heutigen Tag. 

Sidof. Sehen Sie — gleich beißend. Man exponirt ſich, 
man kann nicht mit dem Menſchen reden; man ſetzte Leib 
und Leben in Fährlichkeit; denn der Hehler iſt wie der Stehler. 

Philipp. O, hier find mehr Stehler als Hehler. 

Sidof (Hält die Ohren zu). Respice finem. — Adieu! 

Mad. Reichenſtein. Sie ſind alſo ganz gegen die ge— 
druckte Ehrenrettung meines Mannes? 

Sidof. Ganz. 

Philipp. Es iſt zu ſpät; ſie iſt gedruckt. 

Sidof. O weh! 

Philipp. Und wird ſchon ausgegeben. 

Sidof. Schlimm! 
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Philipp. Sie iſt warm, aber ohne Witz geſchrieben. — 
Freilich verſteckt ſie nichts. 

Sidof. Iſt des Herrn Onkels darin gedacht? 

Philipp. Er iſt nicht genannt. 

Sidof. Mein Himmel! Der Onkel iſt — 

Philipp. Ein harter, böſer Menſch. 
SBidof. Ein bischen ſpartaniſch; das will heut zu Tage 
die Jugend nicht. 

Philipp. In Sparta war man ehrlich; das iſt der 
Onkel nicht. 

Sidof. Sehen Sie, die erſte Replike habe ich diſſimuli— 
ren wollen. Aber — 

Philipp. Darauf war ſie nicht eingerichtet. 

Sidof. Aber die zweite war zu vehement. Bedenken Sie, 
der Herr Onkel gilt hier etwas. 

Philipp. Fünfzigtauſend Thaler. 

Sidof. Er hat Leute an der Hand — 

Philipp. Sagen Sie lieber, in der Hand. Er ſchießt vor. 

Sidof. Eh bien! Die laſſen ihn nicht ſtecken, aber 
Sie. Alſo Zügel und Gebiß, junger Herr. Mir iſt die Zeit 
mehr werth, als tauben Ohren zu predigen. — Gott befoh— 
len. (Er geht ab.) 

Mad. Reichenſtein (begleitet ihn). 

Philipp. Und mir iſt mein Gefühl und mein Kopf zu 
werth, um zu tauben Herzen zu reden. 


Vierter Auftritt. 
Vorige ohne Kammerrath Sidof. 
Mad. Reichenſtein. Er macht, daß ich wollte, das Buch 
wäre nicht gedruckt. 
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Philipp. Laſſen Sie die Sache ihren Gang gehen. Ich 
wäre nicht Sohn, hätte ich auf meinem Vater den Vorwurf 
der Ehrloſigkeit haften laſſen, den ich heben kann. Auch wird 
man uns dann in anderm Lichte ſehen. 

Mad. Reichenſtein. Bedenke nur, mit welcher Angſt 
ich dich jedesmal aus dem Hauſe gehen ſehe, da du in meinem 
Beiſein nicht unterlaſſen Eonnteft, beißende, harte Antworten 
zu geben. O lieber Sohn, unterdrücke doch das unglückliche 
Talent. Glaube mir, die Schwerfälligkeit deines Bruders 
wird ihn bei ſeiner Redlichkeit noch weiter führen, als dich 
dein vortreffliches Herz mit deinem Witze. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Hofrath Reichenſtein. 

Hofrath. Hör Er 'mal! Ich bin es nun ſchon gewohnt, 
daß Er Rabuliſtenſtreiche macht, die mit genialiſchem Weſen 
verſetzt find. Das iſt fo ein Plietri, womit man einfältige 
Bürgersleute und junge Enthuſiaſtenpack fängt. Aber jetzt 
will ich zweierlei von Ihm wiſſen; iſt das, ſo ziehe ich nicht 
nur meine Hand ganz von Ihm ab, ſondern — 

Philipp. Ich habe ſie nie empfunden, und werde ſie nie 
empfinden. 

Hofrath. Das wollen wir ſehen. Wenn es ſich alles ſo 
verhält, fo iſt Er ein feditiöfer gefährlicher Burſche, und da 
ſoll mich nichts abhalten, Ihm den Lohn reichen zu laſſen, der 
ſolchem Libelliſtengeſindel gebührt. 

Philipp. Sagen Sie mir, Mama, ob Sie begreifen, 
was der Onkel mit dieſer ſinnreichen Vorrede ſagen will. 

Hofrath. Sage mir, Burſche, ob du meine Gewalt 
und mein Anſehen als Vaters Bruder erkennſt und weißt. 
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Philipp. Ich erkenne in Ihnen einen reichen Mann, der 
mich ſchikaniren kann. 

Hofrath. Sag mir, ob du bei dem Juſtizrath Freuden— 
thal gegen mich gearbeitet haſt. 

Philipp. Ich habe bei dem Juſtizrath Freudenthal ge— 
arbeitet. Ich habe für Recht gegen Unrecht geſchrieben, und 
kann vor Gott betheuern, daß, ſo oft mich auch das himmel— 
ſchreiende Unrecht empört hat, fo habe ich dennoch kälter ge— 
ſchrieben, als ich jemals hätte thun ſollen, um am Ende vor 
mir ſelbſt beſtehen zu können. 

Hofrath. Nun — triumphire, gerechter Knabe — 

Philipp. Ein gerechter Knabe iſt eine frühreife köſtliche 
Frucht. 

Hofrath. Triumphire — ich habe deinen Herrn Freu— 
denthal perhorreſcirt, und ein anderer bekommt nun die Re— 
lationen. 

Philipp. Weiter — 

Mad. Neichenſtein. Sie ſehen mich ſprachlos vor Er— 
ſtaunen. Laſſen Sie ſich das rühren — 

Philipp. Mutter, ich will feine Rührung nicht und 
Ihre Erniedrigung. 

Mad. Reichenſtein. Deines Vaters Bruder. 

Hofrath. Iſt es wahr, daß eine ſo genannte Ehrenret— 
tung Seines Vaters im Druck iſt? 

Philipp. Eine Ehrenrettung — eine Entlarvung ſo ge— 
nannter Ehrenmänner — wahr. 

Hofrath. Daß ſie von Ihm iſt? 

Philipp. Wahr. 

Hofrath. Wenn ich ſie zu Geſichte kriege — 

Philipp. Hier iſt ſie. 
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Hofrath (blättert darin). Gut, gut! Da haben wohl alle 
daran gearbeitet? die Mama, der Lackai und die Jungfer 
Lieutenantin? 

Philipp. Herr Onkel, ich ſage Ihnen mit aller Ent— 
ſchloſſenheit, daß Sie nicht wieder in dieſe Ihüre gelaſſen 
werden. 

Hofrath. Nun — wohl bekomm euch indeß das Mit— 
tagseſſen. (Er geht ab.) 


Sehfler Auftritt. 
Vorige ohne den Hofrath. 

Philipp. Mama, das war vorzuſehen. Sehen Sie dar— 
über weg. Mir liegt nichts am Herzen, als meines Bruders 
Verſorgung. Das andere findet ſich. 

Mad. Reichenſtein. Ach mein Sohn — bedenke, daß 
ich nicht mehr viel zu verlieren habe. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Jakob. 

Jakob. Um Vergebung, daß ich ſo komme — aber ich 
bin eilig. Ich habe den Herrn heraus gehen ſehen, da bin ich 
geſchwind herein. 

Philipp. Und die Sache? 

Jakob. Sit ein Freundsſtück — wenn es Ihnen anders 
da aus dem Rocke nicht zu ſchlecht iſt. 

Philipp. Der ihn trägt, iſt beſſer, als der ihn gibt. 

Jakob. Glaub's — mit aller Conſideration für die Ver— 
wandtſchaft, manchmal ſelbſt. 

Mad. Reichenſtein. Und was will Er uns ſagen? 

Jakob. Sagen — kann ich wohl nichts — nur ſo — 
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hinweiſen, wo der Rauch herkommt; das Feuer muffen Sie 
dann aufſuchen. Sehen Sie — daß er einen Grimm auf Sie 
hat, iſt gewiß. Daß der Präſident Ihnen nicht das beſte Los 
wünſcht — habe ich weg. 

Philipp. Ich halte beide und beides nur fur Rauch. 

Jakob. Rauch ſchwärzt doch. — Die beiden Leute hocken 
bei einander, der bringt ein Köhlchen — der ein Hölzchen — 
der Schwefel, der Feuerſtein — wenn es nur erſt glimmt, 
dann blaſen beide, und invitiren mehr Blaſer. So meine ich, 
daß es ausſieht. 

Mad. Reichenſtein. Mein Gott! 

Jakob. Ich habe auch mehr gehört. Sie halten mich fur 
zu dumm. Dumm bin ich — aber, alles was recht iſt — 
eſelsdumm bin ich doch nicht. Wie geſagt; ich habe viel ge— 
hört — aber ich ſage nichts wieder. Warnen iſt Chriſten— 
pflicht. Widerſagen wäre ein Spitzbubenſtreich. — Wünſche 
wohl zu leben. (Er geht ab.) 

Mad. Reichenſtein (geht mit ihm). 

Philipp. Was er nur brüten mag, der theure Onkel? 
Meinetwegen! Das ſoll mich nicht an Schlaf noch Arbeit 
hindern. Meine Protektion — iſt mein Herz. (Er geht auf der 
Seite ab.) 


Achter Auftritt. 
Wilhelmine. Sie geht haſtig nach dem Fenſter. 

Ich glaube, er kommt daher. — Ja — gewiß, er 
kommt. Auf das Haus gerade zu. — Nein, doch nicht; er 
wendet — Und doch, da kommt er; ach, das iſt entſetzlich. 
Aber ich kann ja nicht dafür, daß er kommt. Ich will die 
Mutter rufen. — Nein, das darf ich nicht. Der Bruder 
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wollte ja nicht, daß ich etwas von dem Briefe ſagen follte, fo 
darf ich auch wohl von ihm nichts ſagen. Ich weiß, was ich 
thue. — Ich will nicht mit ihm reden, ſo geht er wieder; 
das iſt beſſer. Ach, da iſt er wahrhaftig ſchon! Antworten 
will ich, wenn er fragt, aber ich will nicht mit ihm reden. 


Ueunter Auftritt. 

Wilhelmine. Lieutenant Lindenſtein. 
Lindenſtein. Da iſt ja meine gute Wilhelmine. 
Wilhelmine. Ja — da bin ich — 

Lindenſtein. Sehen Sie mich doch an, Wilhelmine. 
Ich habe mich darauf gefreut, Sie zu ſehen. 

Wilhelmine. Ich — ich — 

Lindenſtein. Nun? 

Wilhelmine. Ich darf nicht — Sie haben mir — Es 
iſt ſo allerlei vorgefallen. 

Lindenſtein. Vorgefallen? 

Wilhelmine. Ich kann gewiß nichts dafuͤr. 

Lindenſtein. So reden Sie doch, liebes Mädchen. 
Ihre Aufrichtigkeit hat mich immer ſo entzückt; bin ich ſie 
nicht mehr werth? 

Wilhelmine. Mein Bruder Philipp — weint — und 
mein Bruder liebt mich ſo herzlich — das wiſſen Sie. 

Lindenſtein. Das weiß ich. 

Wilhelmine. Wollen wir nicht zu meiner Mutter 
gehen? 

Lindenſtein. Was iſt Ihnen? Sie vermeiden es, mich 
anzuſehen. Haben Sie Mißtrauen in mich? 

Wilhelmine. Auf der Welt keines. 

Lindenſtein. Sie find fo ängftlich. 
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Wilhelmine. Ach ja, recht fehr. 

Lindenſtein. Bin ich die Urſache? 

Wilhelmine. Ich glaube nicht. — 

Lindenſtein. Hat Ihre Familie — 

Wilhelmine. Reden Sie doch mit meinem Bruder. 

Lindenſtein. Sie find mir unerklärbar. 

Wilhelmine. Ach, mir iſt alles unerklärbar. Aber ich 
will niemand betruͤben. 

Lindenſtein. Und dennoch betrüben Sie mich ſo fehr. 

Wilhelmine. Ach, das will ich gewiß nicht. Aber — 
kommen Sie doch zu meiner Mutter — 

Lindenſtein. Da iſt ſie — 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Madame Reichenſtein. 
Lindenſtein. Wilhelmine wünſcht Sie, verlangt nach 
Ihnen. Sie will nicht bei mir bleiben. Habe ich durch mein 
Betragen Urſache gegeben, daß ſie — 
Mad. Reichenſtein. Keinesweges. Aber kann man denn 
in dieſer Welt, wie ſie einmal iſt — 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Philipp. 

Philipp (verbeugt ſich gegen Lindenſtein). Franz iſt noch nicht 
zurück? 

Mad. Reichenſtein. 5 

— 8 | ir 

Philipp. Das ift fonderbar. — Mama — (Er redet leiſe 
mit ihr.) Verzeihen Sie — 
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Lindenſtein. Sie haben Geheimniſſe, und ich beſcheide 
mich, daß — 

Philipp. Nein, ich erſuche Sie zu bleiben. 

Mad. Reichenſtein (geht mit ihrer Tochter). 


Bwölfter Auftritt. 
Philipp. Lieutenant Lindenſtein. 

Philipp. Herr Lieutenant — vergeben Sie mir, wenn 
ich meinen Vortrag jetzt weder ordnen, noch gut einkleiden 
kann; mein Blut iſt zu ſehr in Bewegung. 

Lindenſtein. Das ſehe ich, und es befremdet mich. 

Philipp. Sie haben Freundſchaft für uns alle bewieſen. 

Lindenſtein. Und empfinde ſie. 

Philipp. Sie haben von den Arbeiten meiner Mutter 
und Schweſter ſo vieles ſelbſt genommen, ſo vieles mit fei— 
ner Sorgfalt untergebracht, daß Sie und Ihre Güte den 
Unterhalt meiner armen Familie vorzüglich bewirkt haben. 

Lindenſtein. Laſſen wir das — 

Philipp. Nein, das muß ich ſagen, das weiß ich, das 
empfinde ich, und das ſoll die Stadt wiſſen; denn ich ſchäme 
mich nicht, für Lebensunterhalt der theuren Menſchen öffent— 
lich dankbar zu ſein. 

Lindenſtein. Aber alles dies, lieber Reichenſtein — 

Philipp. Alles dies, lieber Mann, hört nun auf. 

Lindenſtein. Warum? 

Philipp. Redlichkeit im ſtrengſten Sinne, die Sache 
und auch der Schein ſind das einzige Kapital armer Leute. Es 
muß unverletzt bleiben. 

Lindenſtein. Und wer verletzt es? 

Philipp. Der Ruf, der Neid, die Menſchen. Ich weiß 
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nicht wer, ich weiß nicht in wie fern — ich weiß nicht, ob je— 
mand dazu Anlaß gegeben hat; — aber ich muß Sie bitten, 
Ihre Beſuche einzuſchränken. 

Lindenſtein. Reichenſtein! 

Philipp. Uns nicht mehr abzukaufen. 

Lindenſtein. Begreife ich Sie? 

Philipp. Nichts mehr. Uns nicht mehr zu ſehen — 

Lindenſtein. Wie! 

Philipp. Und entfernt von uns mit unſern dankbaren 
Herzen fuͤrlieb zu nehmen. 

Lindenftein, Mein Gott! Aber ohne Aufklärung ? 

Philipp. Schweigen iſt Dankbarkeit. Glauben Sie 
mir das. 

Lindenſtein. Sie, Ihr Haus und Ihrer aller Ruf ſind 
über jeden Vorwurf. 

Philipp. Aber nicht über die Läſterung. 

Lindenſtein. Läfterung? Wer hat — 

Philipp. Forſchen Sie nicht weiter nach. 

Lindenſtein. Nicht? 

Philipp. Es iſt Delikateſſe von beiden Seiten. Ich bitte 
darum. 

Lindenſtein. In der That, das iſt, das ſcheint mir — 

Philipp. Vergeben Sie, wenn ich Ihnen unangenehme 
Gefühle mache. 

Lindenſtein. In der That, das thun Sie. 

Philipp. Ach, ich mußte es ja — 

Lindenſtein. Wahrlich, Sie geben mir ein ſehr unan— 
genehmes Gefuͤhl. 

Philipp. Herr Lieutenant — 

Lindenſtein. Und ich will es nicht verbergen. 

XV. 4 
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Philipp. Das ſehe ich. 

Lindenſtein. Ich habe Blut. 

Philipp. Auch ich. Aber ich habe auch Pflichten gegen 
Sie, ſanfte Pflichten. 

Lindenſtein. Ich habe Ehrgefuͤhl. 

Philipp. Ich weiß es. 

Lindenſtein. Auch mir kann Schein und Läſterung nicht 
gleichgiltig ſein. — Wenn ich auch von keinem andern Inter— 
eſſe reden will — ich kann Ihr Haus nicht fo verlaffen. 

Philipp. Herr Lieutenant — 

Lindenſtein. Herr Reichenſtein, muthen Sie mir das 
nicht zu. 

Philipp. Kann ein edelmüthiger Mann mich ſo quälen? 

Lindenſtein. Kann ein Mann von Ehre meine Ehre ſo 
mißhandeln? 

Philipp. That ich das? Kann ich das wollen? 

Lindenſtein. Es gibt Gefühle, über die wir nicht hin— 
aus können, und um einer Schimäre, eines Geſchwätzes 
willen laſſe ich mich nicht aus dieſem Hauſe weiſen, und von 
Ihnen gar nicht. 

Philipp. Von Ihnen? Was ſoll das? Wer bin ich 
Ihnen? 

Lindenſtein. Ein achtungswerther Mann, aber unſere 
Bekanntſchaft iſt neu. 

Philipp. Ich handle offen, iſt das Ihnen verdächtig? 

Lindenſtein. Sie handeln nicht offen. 

Philipp. Das ſagt mir der Mann, der öffentlich der 
Wohlthaͤter meines Hauſes iſt, und heimlich — O, laſſen 
Sie mich doch dankbar bleiben! 

Lindenſtein. Heimlich? Was! Was that ich heimlich? 
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Philipp. Herr Lieutenant! 

Lindenſtein. Was that ich heimlich, Herr Reichenſtein? 

Philipp. Ich bin Ihnen Dankbarkeit ſchuldig. 

Lindenſtein. Wenn ich heimlich etwas that — heimlich 
etwas, warum mir dies Haus verboten wird, ſo ſind Sie 
mir nichts ſchuldig. 

Philipp. Ihre Ueberzeugung rede! 

Lindenſtein. Sie redet, ſie ſpricht mit Muth und Selbſt— 
gefühl aus mir. Nun reden Sie, wenn Sie der Ehrenmann 
ſind, der Sie zu ſein vorgeben. 

Philipp. Es iſt genug des Wortſpiels; Sie — 

Lindenſtein. Donner und — Herr Reichenſtein! 

Philipp. Sie mißbrauchen unſer Schuldgefühl, und 
ich, damit ich nichts mißbrauche, bitte um Erlaubniß, mich 
zu entfernen. 

Lindenſtein. Mich hier ſtehen laſſen, mich — mich — 
ſo — Herr, ſind Sie ein Prahler oder ein Mann? 

Philipp. Ich bin alles, was Sie in mir zu finden 
hoffen. 

Lindenſtein. Alſo um fünf Uhr? 

Philipp. Ja. 

Lindenſtein. Wo! 

Philipp. Wo Sie wollen. 

Lindenſtein. Degen? 

Philipp. Degen! 

Lindenſtein. Ich hole Sie ab. 

Philipp. Ich erwarte Sie. 

Lindenſtein. Gut. (Geht ab.) 

Philipp. Ach! es iſt ein mühſeliges bischen Leben auf 
der Welt! 
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Dreizehn fe 
Philipp. Madame Reichenſtein. 


Mad. Reichenſtein. Was haft du ihm gefagt? 

Philipp. Liebe Mutter, was zur Sache diente. 

Mad. Reichenſtein. Er ging fo heftig fort. 

Philipp. Angenehm konnte es ihm nicht ſein. 

Mad. Neichenſtein. Aber — ich verlaſſe mich freilich 
ganz auf dich — aber war es auch unvermeidlich nöthig, den 
beſten Freund einem Gerüchte zu opfern? 

Philipp. Es war nöthig. 

Mad. Reichenſtein. Ich denke nur — 

Philipp. Mutter — ein armes Mädchen, wie unſere 
Wilhelmine — was hat die, als ihrer Hände Arbeit, Ge— 
ſundheit und ihres Rufes — Heiligkeit? 

Mad. Reichenſtein. Wer wird aber den auch anta— 
ſten? — 

Philipp. »Jungfer Lieutenantin,“ haben Sie das ver— 
geſſen? Nehmen Sie noch, daß ich einen Brief, den Linden— 
ſtein an Wilhelminen durch eine alte Frau in der Kirche — 
hören Sie das? überlegen Sie Zeit, Ort und Perſon! — 
den er ihr dort geben ließ, an ſeine Schweſter uneröffnet zu— 
rück geſendet habe. 

Mad. Reichenſtein. Dann haſt du Recht. Gott! iſt 
denn keine Güte ohne Eigennutz? 

Philipp. So ſcheint es. 

Mad. Reichenſtein. Bleibt er denn nun auf einmal 
weg? 

Philipp. Er wird wohl noch ein paarmal kommen. 
Mutter, ich muß an die Arbeit. 
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Mad. Reichenſtein. Auch der weg? Nun bleibft du mir 
noch allein! 

Philipp. Allein? Das wäre hart. 

Mad. Neichenſtein. Und Franz und Wilhelmine. Aber 
du — du biſt doch die Hauptſache. Ach, Gott erhalte mir 
dich! 

Philipp. Und wär auch ich nicht, es wäre doch nichts 
verloren. — Liebe Mutter — ſo viele Leiden, ſo viele Tugen— 
den, wie die Ihrigen, bleiben nie unvergolten. Dieſe Wahr— 
heit ſoll mir Licht in Finſterniß geben, mich halten, wo ich 
keinen Boden mehr faſſe, mich in eine beſſere Welt geleiten, 
wenn ich von Ihnen ſcheiden müßte. (Sie umarmen ſich und gehen 
zu verſchiedenen Seiten ab.) 


Dritter Aufzug. 


(In des Hofraths Hauſe.) 


Erſter Auftritt. 


Der Hofrath ſitzt an einem Tiſche und ſchiebt Geld in Rollen. 
Hernach Jakob. 

Hofrath. Es mag denn koſten, was es wolle, ſo will ich 
doch das erreichen. (Er klingelt.) 

Jakob (kommt). Was befehlen Sie? 

Hofrath. Nimm das Geld da. Es ſind zwei tauſend 
Thaler. Habe wohl Acht darauf, und trage es mit dem Billet 
zum Kammerjunfer. 

Jakob. Wohl. 

Hofrath. Du warteſt auf Antwort. 

Jakob. Von dem Kammerfjunker? 


46 

Hofrath. Wo ſchicke ich dich jetzt hin? 

Jakob. Zu dem Herrn Kammerjunker. 

Hofrath. Nun? wer kann dir alſo eine Antwort mitge— 
geben? 

Jakob. Der Herr Kammerjunker. 

Hofrath. Dummkopf! 

Jakob. Thut nichts. Wer fragt, geht recht. (Er geht ab.) 

Hofrath. Ja, ja, es wird werden. Die werden die Augen 
aufreißen, die Kollegen und was ſo dazu gehört, wenn der 
Geheimerath von Reichenſtein nach Hofe fährt. 


Bweiter Auftritt. 
Hofrath Reichenſtein. Kammerrath Sidof. 

Hofrath. Nun, mein theurer Freund, Sie ſind mein 
Troſt und meine Hoffnung. Was bringen Sie? Wie haben 
Ihre Excellenz meine Bittſchrift aufgenommen? Darf ich 
denn hoffen? O ja. Wie ſteht's? 

Sidof. Ha! ſo — fo. 

Hofrath. Nicht gut? 

Sidof. Mit dem Titel als Geheimerrath wird es durch— 
gehen. Aber mit dem Adel — da weiß ich nicht. 

Hofrath. Es iſt nicht möglich! 

Sidof. Man las es — man ſah ſich an — man legte es 
weg, und fing von etwas anderm an. Ich brachte es noch ein— 
mal in Bewegung — da meinte man, der Hofrath habe ja 
keine Kinder, für was er den Adelſtand nachſuchen wolle? 

Hofrath. Keine Kinder? Ei mein Gott, deshalb bin ich 
ja ledigen Standes geblieben. Darum ſpare ich ja ſeit ich lebe. 
Deshalb verſage ich mir alles. Placke mich wie der ärmſte 
Kanzelliſt, daß ich es doch habe ſo weit bringen wollen, um, 
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wenn ich in den Adel erhoben bin, mit Anftand und Glanz 
zu leben. 

Sidof. Dann meinte man auch, »die übrige Familie, 
die Bruderskinder nämlich, in ihrer notoriſchen Armuth, paß— 
ten nicht wohl zum Adelſtande.“ 

Hofrath. Drum müſſen ſie mir fort aus der Stadt, es 
koſte was es wolle. Sie müſſen fort, die Taugenichtſe. 

Sidof. Hier ſind zwei Wege, entweder, an Ihrer 
Stelle, nähm' ich den Titel, und ließe es mit dem Adels— 
geſuch ſein Bewenden haben. Oder ich — 

Hofrath. Das kann ich nicht. Es iſt mein einziger 
Wunſch auf der Welt. Ich habe zeitlebens keine Leidenſchaft 
gehabt, als die. Und nehmen Sie doch nur ſelbſt, wie muß 
es einem redlichen Manne, der ſich es hat ſauer werden laſſen, 
zu Muthe werden, wenn er auf Promenaden, wo die adeli— 
chen Dikaſterianten überall zutreten können, zurück bleiben 
muß? Wenn ein Jagen, eine Muſterung oder ſo etwas iſt, 
und man muß vom Zelte wegbleiben, wo die gnädigfte 
Herrſchaft iſt? Ach Gott, das geht an die Seele! 

Sidof. Hm! man ſieht es ja außer dem Zelte auch. 

Hofrath. Mein lieber Herr Kammerrath, das ſind Ehren— 
ſachen, da läßt ſich in eines andern Seele nicht ſprechen. Habe 
ich nicht noch vor zwei Jahren bei fo einer Oecaſion vor Gram 
ein tödtliches Fieber gekriegt? Nun nehmen Sie ferner — 
ich habe da den ſchönen Staatswagen für zwei tauſend Tha— 
ler gekauft. Wo ſoll ich ihn denn brauchen? In den Garten, 
auf die Promenade zu fahren? das geht doch nicht. Kann ich 
aber darin zur Kour fahren, und er ſtehet ſo zwiſchen den an— 
dern Wagen da — — Ja — wenn ich daran denke — fo — 
ich ſage Ihnen, ich könnte vor Freuden weinen. 
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Sidof. Nun wenn es Ihnen fo am Herzen liegt, dann 
haben Sie Recht, daß Sie es betreiben. Nur überlegen Sie 
vorher auch wohl, was Sie für Ihr Geld kriegen. 

Hofrath. Apropos, dem Kammerjunker habe ich die zwei 
tauſend Thaler geliehen: der kann viel bei der Sache thun, 
wegen — ; 

Sidof. Ganz richtig. Aber tafelfähig können Sie doch 
nicht werden; das wiſſen Sie doch? 

Hofrath. Nun, wer weiß? Iſt es aber nicht, ſo bin 
ich doch immer einen ſtarken Schritt vorwärts. Ich kann doch 
mit bis an's Tafelzimmer, und mit den andern wieder weg 
gehen. 

Sidof. Wenn nur die Steuergeſchichte nicht wäre! Sie 
wiſſen, wie der Herr iſt; wenn er das hört — 

Hofrath. Ich habe einen andern Referenten, und — 

Sidof. Wenn nur der Herr nicht ſelbſt die Akten 
begehrt! 

Hofrath. Ich ſoll denn auch zu weit gegangen ſein! 
fon 

Sidof. Pop — das will ich meinen. 

Hofrath. War es denn aber nicht Eifer für's höchſte 
Aerarium? 

Sidof. Haben doch für's hohe eigene Aerarium was mit 
einfließen laſſen. Und wie denn jetzt überall bei Kammer und 
Regierung das Menſchlichkeitsweſen eingetreten iſt; da wird 
man nun ſagen: Ihr Commiſſorium lautete nur auf die mög— 
lich einzubringenden Rückſtände; Sie aber ließen Ofen aus 
den Stuben brechen, Betten, Wiegen und Vieh auf dem 
Markte verkaufen — und denn noch fo die Acceſſoria der 
Geſchichte. 
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Hofrath. Nun, nun — 

Sidof. Daß die Bauern Sie nur nicht erwiſchen; ſie 
ſchluͤgen Sie mit der Staatskaroſſe, zumal in der Frohnde, todt. 

Hofrath. Ich gehe nicht mehr hinaus. 

Sidof. Was aber die Familie anlangt, die, wegen ihrer 
Armuth, allerdings Hauptimpediment iſt — 

Hofrath. O, die ſchaffe ich mir vom Halſe. Da iſt 
geſorgt. 

Sidof. Ich, an Ihrer Stelle, gebe ihnen ein Penſion— 
chen, und packte ſie auf ein Walddorf. 

Hofrath. Nicht einen Heller gebe ich. 

Sidof. Ich meine nur — 

Hofrath. Nicht einen Heller. Daß das Volk noch die 
Glorie hätte, mich gezwickt zu haben? Nichts! Ich habe 
ihnen die Miethe aufſagen laſſen, und ſie ſollen mich fuͤhlen. 
Der ältefte Burſche hat ein ſeditioſes Impreſſum heraus gege— 
ben, das ſoll ihm den Hals brechen. Der andere muß mir 
Soldat werden. Nun, liebſter Freund — hier ſind noch drei— 
ßig Louisd'or — in acht Tagen iſt Galla. Kann ich da mit 
auffahren, ſo repetire ich die Portion. 

Sidof. Wollen das beſte thun. 

Hofrath. Gebe ich dann Tafeln, ſo ſind Sie einmal 
für immer eingeladen. 

Sidof. Sub conditione, daß ich vorher den Küchen— 
zettel ſehe, ob auch etwa mein Tiſch den Tag beſſer beſtellt 
wäre. 

Hofrath. Ach, ich dachte doch allemal — daß ich — 

Sidof. Hierin gehe ich ſehr gern ſicher. Denn ich kenne 
das; wenn die Externa vergrößert ſind, werden gewöhnlich 
die Interna vermindert (Sie geben ab.) 


Drifter RT 
(Bei Madame Reichenſtein.) 
Wilhelmine allein. 

Was das wieder für ein trauriger Mittag war! der eine 
dahin, der andere dorthin, ich und die Mama allein. Ach, 
was wird noch aus uns werden — und aus mir? Ich bin doch 
übler daran, wie die andern. 

Vierter Auftritt. 
Vorige. Madame Reichenſtein. 

Mad. Reichenſtein. Du haft Franz geſprochen? 

Wilhelmine. Ja, Mama. 

Mad. Reichenſtein. Warum haſt du mich nicht gerufen? 

Wilhelmine. Er war ſo traurig. 

Mad. Reichenſtein. Der arme Junge! 

Wilhelmine. Wenn er keine Stelle ausfindig machen 
könnte, und wenn der Kammerrath ſich nicht bewegen ließe, 
wollte er gar nicht wieder kommen, ſagte er. 

Mad. Reichenſtein. Er ängſtet mich. 

Wilhelmine. Dabei klagte er und weinte, daß er ſo 
dumm wäre, und zu nichts taugte. Ich habe recht viel mit 
ihm geweint, und ihm meine Noth geklagt. (Sie ſetzt ſich, als 
ob ſie arbeitete, ſie thut es aber nur, um Thränen zu verbergen.) 

Mad. Reichenſtein. Deine Noth! Hätteſt du welche, 
mein Kind? 

Wilhelmine. Wer hat die nicht! — Nun hat uns auch 
noch der Wirth aufgeſagt, weil der Onkel nicht mehr bezah— 
len will; das iſt doch recht boshaft. Ach, wenn wir doch den 
Papa hätten — und alles Geld — und könnten die Leute be— 
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ſchamen, und Sie noch glücklich machen, und alle immer 
beiſammen bleiben. 

Mad. Neichenſtein. Wie viele unter den Glücklichen 
müſſen nicht auch Lieblingswünſchen entſagen lernen! Wir 
aber muͤſſen noch williger entſagen, und dazu ſtill entſagen 
lernen. 

Wilhelmine. Wenn ich nur nicht auch noch fort muß! 

Mad. Reichenſtein. Wenn es zu deinem Glücke wäre, 
mein Kind — ſo wollte ich mich darein finden. 

Wilhelmine. Das würde ich aber niemals können. Und 
wo ſollte ich denn hin? Käme ich zu einer Herrſchaft, wo eine 
böſe Mutter wäre, wie könnte ich das aushalten, da ich Sie 
kenne? Wäre eine gute Mutter da, fo würde ich immer wei— 
nen, niemals froh ſein, und immer an Sie, und nur an Sie 
— denken. Nein, ich muß hier bleiben. 

Mad. Reichenſtein. Nun ja, du biſt hier, du wirſt 
auch hier bleiben. — Du biſt aber doch nicht zufrieden, deine 
Seele iſt immer noch beunruhigt. Warum das? 

Wilhelmine. Ach, liebe Mutter, was ſoll ich darauf 
ſagen? 

Mad. Reichenſtein. Die Wahrheit. 

Wilhelmine. Ja, ich bin traurig; ich ſuche alles auf, 
was mir noch Tauriges begegnen könnte; und wenn ich recht 
darüber weinen kann, ſo iſt mir beſſer, ſo lange als ich weine. 

Mad. Reichenſtein. Iſt das auch recht? 

Wilhelmine. Ich glaube es, denn ich kann nicht anders 
ſein. 

Mad. Reichenſtein. Du biſt nicht allein traurig, du 
biſt auch unwillig. 

Wilhelmine. Warum habe ich den Brief von Linden— 
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ftein nicht leſen ſollen? und warum darf er nicht mehr 
kommen? 

Mad. Reichenſtein. Den Brief von Lindenſtein? Hm! 
— was kann er dir geſchrieben haben? 

Wilhelmine. Das möchte ich eben wiſſen. 

Mad. Reichenſtein. Ich will ohne Rückhalt mit dir 
ſein. Laß uns annehmen, er hätte dir geſchrieben, »daß er 
dich liebe.“ 

Wilhelmine. O, das würde mich ſo erfreut haben. Ich 
weiß nichts, das ich ſo wünſche, als daß er mich recht ſehr 
lieb hätte. Ich glaube auch gewiß, daß das darin geſtan— 
den hat. 

Mad. Reichenſtein. Ich glaube, daß es darin geſtan— 
den hat; aber wenn er — — 

Wilhelmine. Nicht wahr, Sie glauben es auch? Und 
das habe ich nun nicht geleſen — und er kommt nicht wieder her — 

Mad. Reichenſtein. Liebe Tochter, mit aller Zärtlich— 
keit für deine reine Seele, mit aller Sorge und mütterlichen 
Angſt für dein Glück, frage ich dich — was hätte am Ende 
daraus werden können? 

Wilhelmine. Ja, das weiß ich nicht. Aber wenn jemand 
daran denken muß, ſo hat Lindenſtein gewiß daran gedacht. 

Mad. Reichenſtein (ſeufzt). Vielleicht auch nicht. 

Wilhelmine. Nicht? (Sie ſeufzt.) Aber Sie haben ja 
nie etwas Böſes von ihm geglaubt, warum glauben Sie es 
denn heute? und warum glaube ich ſo viel Gutes von ihm? 

Mad. Reichenſtein. Meine Tochter — 

Wilhelmine. Haben Sie mir nicht immer geſagt: »das 
Herz führt niemals irre?“ Mein Herz führte mich immer da: 
hin, ihn gut und brüderlich zu finden. Bruder Philipp aber 
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hat ihm gefagt, er follte nicht mehr kommen. Nun muß er 
weg bleiben. Das iſt gewiß nicht recht. 

Mad. Reichenſtein. Verliere ich nicht auch dabei! Ver— 
ſage ich mir nicht auch! Man muß dem guten Rufe oft vieles 
opfern. 

Wilhelmine. Es iſt alſo um böſer Menſchen willen, 
daß die guten Menſchen ſich ſelbſt quälen? Es mag wohl recht 
klug ſein, aber es iſt ſehr traurig. 

Mad. Neichenſtein. Liebes Kind, vergiß ihn, weil es 
dir noch möglich iſt. 

Wilhelmine. Nein, Mutter, ich kann ihn niemals ver— 
geſſen, und ich darf ihn auch nicht vergeſſen. 

Mad. Reichenſtein. Tochter! 

Wilhelmine. Ich ſage nicht, daß ich es nicht will, aber 
ich kann es nicht anders. Wuͤrde ich Sie vergeffen? Werde 
ich Philipp oder Franz vergeſſen? Nun fo kann ich auch ihn 
nicht vergeſſen. War er nicht Ihnen Sohn und mir Bruder, 
ehe Philipp von der Univerſität zurück kam? 

Mad. Reichenſtein. Das iſt wahr, und das ſollſt du 
niemals vergeſſen. 

Wilhelmine. Wenn er ſo da ſaß, und mit Ihnen weinte, 
und Stunden lang, Tage lang ſich von dem ſeligen Vater 
erzählen lies — oder las Ihnen vor, wenn Sie arbeiteten, 
und er lehrte mich Muſter zeichnen — — ach, das waren 
ſchöne Tage! Sind wir denn jetzt glücklicher, weil er fort iſt? 

Mad. Reichenſtein. Mein Kind, beruhige dein Herz! 
Ich bitte dich, ſo ſehnlich ich dich bitten kann — Laß mich 
nicht fuͤrchten, daß dein Herz abweſend iſt, wenn ich Troſt 
in deinen Augen ſuche. (Sie geht ab.) 

Wilhelmine (allein). Ach, ich bin doch recht unglücklich! 
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Ich weiß gar nicht mehr was ich machen fol. Meine Augen 
ſind voll Waſſer, und alle meine Gedanken ſind bei ihm. Ach! 
(Sie greift in die Taſche.) Was ſchreiben wir denn heute? Den 
ſechsundzwanzigſten Mai. Nun, den ſechsundzwanzigſten 
Mai war ich alſo zum erſten Male unglücklich! — Die Mut— 
ter iſt gut, und ſieht Alles wohl ein. Aber der Bruder? Du 
lieber Gott, er iſt nicht bei uns geweſen. Er hat es nicht ſo 
geſehen, warum ich ihn lieb habe. Er hat gut ihn weggehen 
heißen. { 
Sanhter „uf tr z t, 
Vorige. Philipp. 

Wilhelmine. Bruder, ich fürchte mich doch nicht vor dir. 

Philipp. Liebe Seele, das ſollſt du auch nicht. 

Wilhelmine. Ich will dir alles ſagen, was ich meine. 

Philipp. Das freut mich. 

Wilhelmine. Ich habe Lindenſtein ſo lieb als dich. 

Philipp. So hätteſt du mich ſehr lieb. 

Wilhelmine. Darum wollte ich, du hätteſt ihm nicht 
geſagt, daß er nicht mehr kommen ſoll. 

Philipp. Nun habe ich es ihm aber geſagt. 

Wilhelmine (kurz). Gereut es dich? 

Philipp (feſt). Nein. 

Wilhelmine. Laß es dich doch gereuen, ich bitte darum. 

Philipp. Wilhelmine, ſei nicht kindiſch. 

Wilhelmine. O, das war ein böſes Geſicht! 

Philipp. Ich meine nur, daß ich von dir erwarte, was 
Ehre und Pflicht gebietet. 

Wilhelmine. Das thue ich ja; ich ſage dir, was ich 
denke. 
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Philipp. Und ich ſage dir, was ich will, daß du thueft. 
Du ſollſt ihn vergeſſen. 

Wilhelmine. Nun bin ich unglücklich. 

Philipp. Beſſer jetzt als — 

Wilhelmine. Nun fürchte ich dich. 

Philipp. Wilhelmine — 

Wilhelmine. Nun kommſt du mir häßlich vor. 

Philipp. Schweſter, du thuſt mir weh. 

Wilhelmine. Nun darf ich nicht mehr von ihm reden. 

Philipp. Rede oft von ihm mit mir. 

Wilhelmine. Nicht mit dir, du haſt ihn mir genommen. 
Aber — 

Philipp. Mit wem willſt du lieber reden? 

Wilhelmine. Mit mir ſelbſt. Nun will ich ganz fuͤr mich 
allein hingehen, und denken an ihn. Wenn ich gearbeitet habe, 
ſo will ich mich einſchließen, und ſchreiben über mich und dich, 
und will dich anklagen — und wenn ich recht viel und lange 
geſchrieben habe, ſo will ich's zerreißen. Aber alle Tage will 
ich es wieder neu ſchreiben. Das kann mir niemand verbieten. 
Meine Gedanken ſind mein, meine Thränen ſind mein, mein 
Unglück iſt mein! Aber alles Papier, was ich noch habe — das 
iſt von ihm. (Sie geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 


Philipp allein. 


An eine Heirath iſt nie zu denken. Und was kann ſonſt 
daraus werden? Beſſer der erſte Kummer, als der hernach 
kommen könnte. Unerfahrenheit und Leidenſchaft auf einer 
Seite. Leidenſchaft und Heftigkeit auf der andern — Unmög— 
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lichkeit auf beiden Seiten — Gott, was könnte da noch über 
uns armen Leute kommen! 


Siebenter Auftritt. 

Philipp. Lieutenant Lindenſtein. 
Lindenſtein (tritt cin, und geht gerade auf Philipp zu). 
Philipp (ſieht ihn feſt und kalt an). 

(Eine kleine Pauſe.) 
Lindenſtein (ſtörrig). Es iſt noch nicht fünf Uhr. 
Philipp (kalt). Daran dachte ich eben. 
Lindenſtein (abgewandt). Nun — das — das wird ja 
wohl einerlei ſein. 
Philipp. Wie Sie wollen. Ich hole nur meinen Degen, 
und bin gleich bei Ihnen. (Er geht ab.) 


Achter Auftritt. 
Lieutenant Lindenſtein allein. Er geht heftig auf und ab. 
Hochmüthiger Menſch! (Er ſteht ſtille.) Ich müßte denn 
— — (Er geht nachdenkend auf und nieder; auf einmal ſteht er ſtille.) 
Nein, nein! ich kann nicht — und ich will nicht. Ich muß 
ihn beugen. 


Rent er Auftritt 
Philipp kommt zurück, den Degen an der Seite. Lieutenant 
Lindenſtein. 
Philipp. Da bin ich. 
Lindenſtein. Es iſt gut. 
Philipp. Gehen wir — 
Lindenſtein. Darauf können Sie ſich verlaſſen, mein 
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Philipp. Sie find als ein Mann von Herz bekannt — 
und der den Degen gut führet. 

Lindenſtein (tust). Können Sie nicht fechten? 

Philipp. Ich fechte gut. 

Lindenſtein. Nun, was ſtehen wir denn hier? 

Philipp. Ich erwarte, daß Sie — 

Lindenſtein. Gleich. — Sie haben fuͤr gut gefunden, 
einen Brief, den ich an Ihre Schweſter geſchrieben habe, durch 
meine Schweſter mir zurück zu ſchicken. 

Philipp. Ja, das habe ich gut gefunden. 

Lindenſtein (ruhig). Sagen Sie mir, ob der Brief die 
Urſache iſt, warum ich nicht mehr kommen ſoll? 

Philipp. Zum Theil. 

Lindenſtein (qutmüthig). Hier iſt der Brief. (Er bält 
ihn hin.) 

Philipp. Der Brief iſt da, wo er hin gehört. 

Lindenſtein (beleidigt). Sie glauben, daß es nicht der 
nämliche wäre. Wie? 

Philipp. Ich will über dieſen Brief nichts glauben. 

Lindenſtein (heftig). Halten Sie mich für einen Man 
von Ehre? 

Philipp. Das Geſchäft, wozu Sie mich fordern, ſagt, 
wer Sie ſind. 

Lindenſtein (ganft). Leſen Sie dieſen Brief. 

Philipp. An meine Schweſter? 

Lindenſtein. Ja. 

Philipp. Den leſe ich nicht. 

Lindenſtein (gekränkt). So glauben Sie auch, daß dieſer 
Brief nicht der vorige iſt? 

Philipp. Nein. Aber ich bleibe bei meinen Grundſatzen. 

XV. 5 
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Lindenſtein (aufbrauſend). So ſei's dann, eigenfinniger 
— hochmüthiger Menſch. Kommen Sie. 

Philipp. Ich folge. 

Lindenſtein (geht einige Schritte, bleibt ſtehen, ſchlägt die 
Arme unter). Reichenſtein! 

Philipp. Worauf warten Sie? 

Lindenſtein (ernſt). Nur einige Nachgiebigkeit — 

Philipp (feſt). Das Nachgeben iſt nicht an mir. 

Lindenſtein. Ich bin gut. Mein Herz hängt an dieſem 
Hauſe, mein Herz iſt zerriſſen. Aber das ſoll doch kein Menſch 
mißbrauchen; dafür ſtehe ich. Meine Ehre geht über alles. 

Philipp (bitter). Das ſehe ich. 

Lindenſtein (heftig). Ich will mich nicht wegwerfen! 

Philipp. So erheben Sie ſich, und kommen Sie! 

Lindenſtein. Kein Wort mehr! Wohin gehen wir? 

Philipp. Wo Sie wollen. 

Lindenſtein (geht). 

Philipp. Nur eins noch. 

Lindenſtein (kehrt um). 

Philipp. Falle ich, ſo — 

Lindenſtein. Ich bin kein Mörder. 

Philipp. Falle ich, ſo verlaſſen Sie meine Mutter, 
meinen Bruder und meine Schweſter nicht. Aber — 

Lindenſtein. Nun fo lebe dann, und laß uns Brüder— 
ſorge theilen. 

Philipp (mit ausbrechendem Schmerz). Das kann ja nicht 
ſein. 

Lindenſtein. Menſch, du treibſt mich zur Verzweiflung! 
Liebe — Haß — Bewunderung — Abſcheu — Achtung — 
Schmerz und Zorn; alles wechſelt in mir. Dann möchte ich 
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dir um den Hals fallen — dann kocht mein Blut. Ende — 
ehe ein krampfhafter Griff mich an den Degen fuͤhrt, und 
Seligkeit zernichten läßt, die ich nicht wieder ſchaffen kann. 
Laß unſere Herzen oder unſere Degen an einander gerathen. 

Philipp (sanft). Mein Herz war nie von dir getrennt. 

Lindenſtein (gerührt). Iſt das gewiß? 

Philipp. Ich habe es geſagt. 

Lindenſtein. So haben wir denn keinen Gang vor, und 
ich bleibe hier wie zuvor! 

Philipp. Nein, du bleibſt nicht hier. Dein Hierſein 
ſtiftet Unglück, fo oder anders. 

Lindenſtein (getroffen). Ich ſoll doch fort? 

Philipp. Ach Gott! 

Lindenſtein (heftig). Wie? 

Philipp Guckt die Achſeln). 

Lindenftein. Nun, wenn ich denn fort ſoll, wenn die 
Regungen dieſes guten ehrlichen Herzens mit Gewalt gemiß— 
handelt werden ſollen; ſo gehe ich. Ich komme nicht wieder. 
Ich ſage dir, ich komme nicht wieder. Aber ich gehe jetzt doch 
wohl nicht allein aus dem Hauſe? 

Philipp (geht an die Thüre). 

Lindenſtein. Was haſt du für einen Degen? 

Philipp. Den meinen. 

Lindenſtein. Ich will ihn ſehen. 

Philipp (kommt zurück). Sind meine Waffen bedenklich? 

Lindeuſtein. Ich darf, hoffe ich, den Degen ſehen, der 
gegen mich gebraucht werden ſoll? 

Philipp. Allerdings. (Reicht ihm mit der Scheide hin.) 

Lindenſtein. Ein Galanderiedegen. Ein elendes Ding. 
(Er zieht ihn.) Ein Ding, das in der Luft zerbricht. (Er ſchlägt 
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damit in die Luft.) Man muß feines Lebens mit Gewalt los 
ſein wollen, um den Degen im Duell zu brauchen. Mein 
Offiziersdegen iſt zu ſchwer gegen dieſen. (Er biegt und zerbricht 
ihn.) Ein Ding von nichts. (Er wirft Scheide und Gefäß weg.) 

Philipp. Sie machen ſich ohne Noth eine Ausgabe. 

Lindenſtein. Sie find ohne Waffen. (Höflich.) Sie ſehen 
alſo, es iſt für heute nichts. 

Philipp. Ach, Lindenſtein, wie lange wollen Sie mich 
Ihrer ſeltſamen Laune ausſetzen? 

Lindenſtein. Nun, wie ſoll ich's denn machen, daß ich 
mich an deinen Hals werfen kann. 

Philipp. Ach Gott, da bin ich! 

Lindenſtein. Entſetzlicher Menſch! 

(Sie ſtürzen einander in die Arme.) 

Lindenſtein. Einen ſo guten Kerl ſo zu quälen! 

Philipp. Eines armen Menſchen Ehre ſo zu reizen! 

Lindenſtein. Es iſt nun ſo, wenn man den Rock trägt. 
Ach, ich bin dir ſo unausſprechlich gut! — Da — lies jetzt 
den Brief — Nein jetzt nicht. Er enthält eine gute Handlung 
von mir. Jetzt zweifelſt du nicht mehr, und ich kann nicht 
prahlen! 

Philipp. Gib Antwort auf eine Frage, die ich an mei— 
nes ſeligen Vaters Stelle thun muß. 

Lindenſtein. Frage. 

Philipp. Liebſt du meine Schweſter? 

Lindenſtein. Unausſprechlich. 

Philipp. Du haſt es ihr geſagt? 

Lindenſtein. Nein. 

Philipp. Geſchrieben. 

Lindenſtein. Nie. 
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Philipp. Du kannſt fie nicht heirathen; denn dein Va— 
ter iſt reich, und ſie iſt — 

Lindenſtein. Ich will's, ſo bald mein Vater — 

Philipp. Binde dich nicht, ſei frei — Das Mädchen 
liebt dich unausfprechlich. Aber fie leidet um deiner Beſuche 
willen, durch Schurken, an ihrem Rufe. Sei alfo großmü— 
thig genug, nicht mehr zu kommen. 

Lindenſtein. Sie liebt mich? 

Philipp. Von ganzer Seele. 

Lindenſtein. Ach, ſie liebt mich! 

Philipp. Nun fei Mann von Ehre und — Güte. Nun 
übernimm du den Schmerz der Trennung, daß nicht dieſe 
ſchöne Blüte unter uns hinwelke. 

Lindenſtein. O, mein Bruder! (Er umarmt ihn.) Mit 
welcher unheilbaren Wunde ſoll ich dich verlaſſen? 

Philipp. Lindenſtein! du biſt kein gewöhnlicher Liebha— 
ber; dich freuen nicht des Mädchens Thränen und ihr namen— 
loſer Jammer. Dir ſind Mutter und Bruder werth, dir iſt 
des Mädchens Ruf und Ehre werth. 

Lindenſtein (ermannt). Ja. (Pauſe.) Ich will verbluten. 
(Er ſteht mit untergeſchlagenen Armen, den Blick an den Boden geheftet, da.) 

Philipp. Sind einſt die Hinderniſſe gehoben, ſo iſt der 
Tag, an dem ich dir meine Schweſter zuführen kann, der 
ſchönſte meines Lebens. Dann habt ihr euch theuer erwor— 
ben. Bis dahin, denke — harren und tragen — iſt Mannes 
Tugend! f 

Lindenſtein. Wir find Brüder durch dieſe Stunde! (Er 
bietet ihm die Hand.) 

Philipp (gibt ihm die feine). Brüder! 

(Sie umarmen einander und gehen umarmt fort.) 


—— 
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Vierter Aufzug. 


(Bei Madame Reichenſtein.) 


Erſter Auftritt. 
Madame Reichenſtein, die mit Nähen beſchäftigt iſt. Wilhel⸗ 
mine mit einem Packet in groß Quartformat. 

Wilhelmine. Mama — da iſt jemand von der Poſt — 

Mad. Reichenſtein. Was bringt er? 

Wilhelmine. Da, ein groß Packet an Philipp. 

Mad. Reichenſtein. An Philipp? 

Wilhelmine. Ja. Was das nur ſein mag? 

Mad. Neichenftein. Ich weiß es nicht. Bringe es 
ihm hin. 

Wilhelmine. Ja. (Geht langſam an die Thüre.) Aber — 

Mad. Reichenſtein. Nun? 

Wilhelmine (kommt zurück). Das Porto. 

Mad. Reichenſtein. Ja fo! 

Wilhelmine. Der Mann iſt noch vor der Thüre. 

Mad. Reichenſtein. Wie viel macht es? 

Wilhelmine. Einen Gulden. 

Mad. Reichenſtein. Das iſt viel. 

Wilhelmine. Ich will's dem Bruder ſagen. (Geht.) 

Mad. Reichenſtein. Warte noch. 

Wilhelmine. Der Mann — 

Mad. Neichenftein. Ja er fol — (Sie nimmt ihr Geld 
heraus.) Dein Bruder hat kein Geld mehr, er hat alles in's 
Haus hergegeben; ich will — (Sie zählt.) Aber was ich habe, 
reicht nicht zu — (Sie zählt wieder.) Es reicht nicht zu. 

Wilhelmine. Fehlt denn viel? 
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Mad. Neichenjtein. Acht Groſchen. 

Wilhelmine. O das iſt ſchön, das iſt ſchön! (Sie läuft 
fort.) 

Mad. Reichenſtein (ruft ihr nach). Wilhelmine! 

Wilhelmine (im Gehen). Gleich, gleich, Mama. 

Mad. Neichenſtein. Wie gern wollte ich um das Ende 
der Unglückstage beten, wenn meine guten Kinder nicht wären ! 

Wilhelmine (kommt wieder). Sehen Sie, da iſt das neue 
Achtgroſchenſtuͤck, das er mir an meinem Geburtstage ge— 
ſchenkt hat; nehmen Sie es dazu. (Sie gibt es ihr.) 

Mad. Reichenſtein (gerührt). Wilhelmine! 

Wilhelmine. Macht es nun einen Gulden? 

Mad. Reichenſtein. Ja, mein Kind. 

Wilhelmine. Ach, wie froh bin ich nun, daß ich das 
Band geſtern nicht gekauft habe! (Sie geht hurtig mit dem Gelde 
ab, und kommt gleich wieder.) Er iſt bezahlt, Mama. 

Mad. Reichenſtein (ſteht auf und umarmt fie), Und ich 
auch. 

Wilhelmine. Sie — 

Mad. Neichenſtein. Für jede Sorge, die ich um dich 
gehabt habe — reich belohnt, durch dein Herz. 

Wilhelmine. Ach, wie iſt das ſo ſchön, wenn Sie mit 
mir zufrieden ſind! Mein Gott, was macht doch nur der 
Onkel mit dem blanken kalten Gelde in ſeiner Schublade! Der 
könnte erſt recht vergnügt ſein, wenn er wollte! 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Philipp. 
Mad. Reichenſtein. Mein Sohn — da iſt ein Brief 
an dich! 
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Wilhelmine. Mit Erlaubniß, es iſt ein Packet, (Sie 
gibt es ihm.) 

Philipp (beſieht es). 

Wilhelmine. Du biſt doch recht glücklich, daß du oft 
Briefe kriegſt. Ich habe erſt Einen Brief in meinem Leben 
gekriegt, und den habe ich wieder hergeben müſſen. 

Philipp (öffnet und lieſt). 

Wilhelmine. Und daran kannſt du lange leſen, du glück— 
licher Menſch; denn es iſt viel. 

Philipp (ſeufzt). 

Wilhelmine. Schreibt man dir auch, daß man dich 
liebt? — Wenn das iſt, ſo will ich dir's aufheben. (Zu ihrer 
Mutter.) Und dann zeige ich es ihm nicht eher, als bis er ver— 
drießliche Geſichter macht — Da ſchleiche ich mich hinter ihn, 
und halte es ihm dicht vor's Geſicht, daß er auf einmal lieſt 
— wich liebe dich,“ da muß er doch wohl freundlich fein. Zu 
ihrem Bruder.) Und wenn du dann einmal recht froh darüber 
biſt, ſo ſage ich — »jetzt gib mir auch meinen Brief wie— 
der, daß ich das auch leſen kann.“ Thuſt du es nicht, ſo wirſt 
du verklagt, denn ich weiß die Adreſſe deines Herzens. Nun 
— gib her. 

Philipp. Was koſtet der Brief? 

Mad. Reichenſtein. Einen Gulden. 

Philipp. Ei ei, das iſt viel Geld für den Inhalt. 

Mad. Reichenſtein. Von wem ift er? 

Philipp. Von dem Buchhändler. (Lief.) »Mein Herr, 
Ihr Werk hat großes Verdienſt und ſeltenen innern Gehalt. 
Aber man liebt die ernſten Sachen nicht; zudem iſt Ihr Name 
nicht bekannt. Wollen Sie nicht lieber ein Schauſpiel ſchreiben, 
was gegen bisherige Sitten und Verhältniſſe angeht, was 
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Mißheirathen empfiehlt, oder fo dergleichen? Oder einen 
Roman, oder eine Reiſebeſchreibung? So etwas geht reißend 
ab. Nur viel Handlung darin. Aus Motiven und Stufen— 
gange macht man ſich nichts mehr. Man will nicht überzeugt, 
man will nur gepackt fein. Wie? das iſt gleich viel. Beikom— 
mendes Werk kann ich nicht brauchen.“ 

Mad. Reichenſtein. Du armer Junge! 

Philipp. — Ich habe ein halb Jahr recht fleißig daran 
gearbeitet! 

Mad. Reichenſtein. Philipp, das betrübt mich unbe— 
ſchreiblich; das Werk iſt ſo wahr und vortrefflich. 

Philipp. Ja, es iſt nun ſo. Wer hat den Gulden be— 
zahlt? 

Wilhelmine. Die Mutter. 

Philipp. Ich muß heute ſchon Ihr Schuldner bleiben. 

Mad. Reichenſtein. Weil ich der deine bin. Aber der 
Buchhändler? Man kann doch nicht wahrer und ſchöner über 
Gegenſtände ſchreiben, welche der Menſchheit ſo nahe liegen. 
Und wie dich ſo etwas niederſchlagen muß! 

Philipp (gibt das Manuffrivt feiner Schweſter). Da haft du 
Papier zu Haubenmuſtern! 

Mad. Reichenſtein. Wenn du nur nicht für uns zu 
ſorgen hätteſt — 

Philipp. So hätte ich andere Sorgen. Vielleicht Sor— 
gen, die mich austrocknen würden. Dieſe Sorgen geben Würde 
und Muth. 

Mad. Reichenſtein. Aber — 

Philipp. Sein Sie ruhig darüber. Ein Menſch, der 
denkt und empfindet, kann nie ohne Sorgen ſein. 
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Dritter Auftritt. 
Vorige. Kammerrath Sidof. 


Sidof. Nun, ihr Leute, ihr koſtet mich heute viel. Kein 
Geld, aber Zeit. Meine Zeit trägt immer Geld, alſo erkennt 
es nur. 

Wilhelmine. Der Bruder iſt recht fleißig, aber das 
trägt ihm nichts ein, ob er ſchon den ganzen Tag arbeitet. 

Sidof. Ihr einfältigen Leute! Daß man den ganzen Tag 
arbeitet, das trägt nichts ein. Aber wenn man zur rechten 
Zeit im Tage arbeitet, das macht reich. 

Mad. Reichenſtein. Die rechte Zeit im Tage — 

Sidof. Iſt, wenn uns die Leute brauchen. 

Philipp. Aber wenn ich — 

Sidof. Was vorher oder nachher geſchieht — heißt, die 
Ware unter dem Einkaufspreiſe gegeben, nimmt den Kredit, 
und iſt ein verderblicher Haushalt mit dem Ingenium, das 
uns verliehen iſt. Ja, ich wollte, ich hätte die Zeit dazu, ſo 
möchte ich wohl einmal ein Traktätchen vom rechten Tempo 
für junge Menſchenkinder im Drucke ausgehen laſſen. Nun 
zur Sache. 

Philipp. Die iſt? 

Sidof. Habe ich heute Zeit auf euch gewendet, ſo wen— 
den Sie jetzt einmal Geduld auf mich; dann ſoll quittirt ſein. 

Mad. Reichenſtein. Wie ſo? 

Sidof. Mein Text iſt — periculum in mora. Erſt 
kommt eine fatale Nachricht, Ihren Bruder betreffend — 

Philipp. Geſchwind ſagen Sie. 

Mad. Reichenſtein. Meinen Franz? 

Sidof. Nicht davon gelaufen, nicht gewüthet und das 
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Maul gebraucht, wenn's heraus ift. Stand gehalten; denn 
nachher kommt noch eine üble Nachricht fuͤr Sie. 

Wilhelmine. O mein Gott! 

Sidof. Und wenn beide geſagt ſind, will ich den Vor— 
ſchlag thun, für den ich Geduld fordere. 

Philipp. Ich erwarte alles; reden Sie. 

Mad. Reichenſtein. Was iſt mit Franz! — Ich bin 
mehr todt als lebend. 

Sidof. Die mütterlichen Sensationes müffen auf ſtil— 
les Weinen eingeſchränkt ſein; das Kind da muß ſchweigen 
und zuhören, oder hinaus gehen; es will nicht geklagt, es 
will gethan ſein. 

Philipp. Ich verbürge das. Zur Sache. 

Sidof. Nun dann: der Onkel iſt ein Narr! Concedo. 
Ein gereizter Narr iſt ein böſer Narr; ergo, geht man ihm 
aus dem Wege. Gehet ihr nicht aus ſeinem Wege, ſo 
wirft er euch heraus. Alſo rathe ich, geht aus dem Wege, 
und ſucht das, daß ihr es thut, euch bezahlen zu laſſen. 

Philipp. Das verſtehe ich nicht. 

Sidof. Der Onkel will nun mit Gewalt Edelmann 
werden — 

Philipp. Ein närriſcher Narr. 

Sidof. Jetzt kommt der böſe Narr. Damit nun auf dem 
Wege dahin alles wohl konditionirt ausſehe, ſo will er den 
Franz wegnehmen laſſen, und zum Soldaten machen. 

Philipp. Donner und Wetter! 

ee Reichenſtein. Meinen Franz? 

Wilhelmine. Ach du armer Junge! 

Sidof (heftig). Still! Ich habe mehr zu reden. 

Philipp. Nein, ich habe genug gehört. (Will fort.) 
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Mad. Reichenſtein. Ach geh, eile! Thu aber — 

Sidof. Nichts ſoll er thun. (Hat ihn gehalten.) Steh' ſtill 
— geſcheuter Kerl, daß du nicht Dummkopfsſtreiche machſt. 
Still! Weiter! Sie hat er, fürchte ich, durch eine pfiffige 
Direktion fremder Pfoten auch in den Händen. 

Philipp. Mich? 

Mad. Reichenſtein. — Franz — Philipp! Meine 
Kinder, meine Hoffnung, mein Alles! Ich will hin, ich will 
ihm zu Fuße fallen, ich will — 

Philipp. Nein, Mutter — 

Sidof. Für einen Mann ſeiner Art iſt ein Fußfall nur 
ein etwas tieferer Knix als gewöhnlich. Ja, Sie hat er in 
Händen. Ihr Buch, Ihres Vaters Ehrenrettung, hat böſe, 
die böſeſte Wirkung gethan. Die alten Juſtizherren ſagen, es 
iſt nicht de consuetudine — die im Mittelalter, die das 
mals, als ihr Vater verurtheilt ward, das jüngſte Gericht 
ausmachten, wollen ſich nicht den Armenſünderkittel anthun 
laſſen, den Sie ihnen in dem Buch anlegen; die allerjüng— 
ſten brüllen am lauteſten, weil ihnen Ihr Talent im Wege 
iſt. Die jungen Weiber ſchreien mit, weil Sie ihnen nicht die 
Kour machen; alte Weiber und Fräulein ſagen, Sie gingen 
nicht zur Kirche. Der müßige Plebs von Kaffeehaufern und 
Wirthstafeln erklärt, daß Sie ein böſes, ſchlechtes Herz hät— 
ten; der Präſident hat den mouchirten Rock auf dem Herzen. 
Ihre Armuth macht Sie inkonſequent für alle Welt — Ob 
Sie ſakrificirt werden oder nicht, da krähet kein Hahn dar— 
nach — Kurz, wenn Sie ſich nicht dem Onkel in die Arme 
werfen — halte ich Sie für einen verlornen Mann. (Pauſe.) 

Mad. Reichenſtein. Ich zittere und bebe — Rede du 
zuerſt, mein Sohn. 
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Philipp. Was heißen Sie verloren fein ? 

Sidof. Wenn man zur Korrektion eine Weile eingeſteckt, 
oder zur Stadt hinaus gewieſen ſein wird. 

Philipp. Was habe ich gethan? 

Sidof. Die Rede iſt nicht davon, ſondern von dem, was 
man will, daß Sie gethan haben ſollen. 

Philipp. Was heißen Sie, mich dem Onkel in die Arme 
werfen? 

Sidof. Wenn Franz Soldat wird, erſtens; dann — 

Philipp. Nein, nein, und abermal nein! 

Wilhelmine. Recht ſo, Bruder! 

Philipp. Dahin gehört der Junge nicht, dahin will er 
nicht; und alſo ſoll er es auch nicht. Seine Einfalt, ſeine 
Weichheit, ſeine Armuth ſchließen ihn von einem Stande aus, 
worin man Feſtigkeit, Einſicht und Glück haben muß, um et— 
was zu erreichen. Schreibe, rechne er, ſo malt ſeine Hand 
nach, was Andere geſchaffen haben, und ſein mechaniſcher 
Fleiß wird ihn weiter bringen. Ich will gleich — 

Sidof. Nun ja, jetzt iſt er noch bei mir. Er wird wieder 
hieher kommen, das garantire ich. Wenn der Onkel auch 
einen Gewaltsſtreich auszuüben im Stande iſt, werden Sie 
ihn immer wieder los kriegen. Aber wozu? Soll er wieder 
Livree tragen, wie bei mir? 

Philipp. Gut, wenn es ohne das geht. Geht es nicht 
anders, ſo ſei es ſo; denn fort bringen, ſich durch ſich fort 
bringen ſoll er jetzt — Ha, der ſchändliche Onkel! 

Sidof. Wir müſſen ihn doch brauchen. 

Philipp. Niemals! Eher ſterben, eher — 

Sidof. He he! da ſitzen noch Leute — 

Philipp. Nun, was follte ich denn noch thun? 
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Sidof. Nun denn, zum Onkel gehen. Pro forma ſich 
ein wenig reumüthig ſtellen, und gegen eine Penſion mit der 
ganzen Familie hier weg ziehen, ehe der Tanz angeht. 

Philipp. Iſt das alles? 

Sidof. Ja. 

Philipp. So ſein Sie verſichert, daß ich eher mich hin— 
richten laſſe, als von hier weg zu gehen; viel weniger werde 
ich den Onkel anreden. 

Sidof. Nun — dixi! Thut nun, was ihr wollt. Aber 
das ſage ich Ihnen, nun und nimmermehr kommen Sie in 
unſerer Stadt auf einen grünen Zweig. Ihr loſer Mund — 

Philipp. Wie oft muß ich dieſe Lächerlichkeiten des Kna— 
benalters ſo nennen hören! 

Sidof. Dieſe Lächerlichkeiten des Knabenalters werden 
Sie bis in's Grab verfolgen. 

Philipp. O, ſo iſt die Welt — wirklich böſe. 

Sidof. Neidiſch iſt die Welt; erzneidiſch. Iſt jemand, 
den Ihr Talent ärgert, ſo wird er Ihr Talent loben, aber 
Ihr Herz ſchlecht heißen, um ſo Ihr Talent zu untergraben. 
Der Witzling iſt von allen verfolgt, die zu ſchwer oder zu 
fromm ſind, um ſelbſt Witz zu haben. 

Philipp. Was mich betrifft, ſo will ich alles abwarten. 

Sidof. Ich thäte das nicht. 

Philipp. Man muß mich doch fragen, hören; dann werde 
ich reden. 

Sidof. Und dann? Du lieber Himmel! als ob es keine 
Mittel gebe, die kräftigſte Sache hektiſch zu machen! Dann 
kommt der Kollegialweg der Sache. Das iſt dann der eigent— 
liche ſubtile Todtſchlag, und Sie ſind geliefert. 


71 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Ein Kanzleibote. 

Kanzleibote. Wohnt hier Herr Reichenſtein? 

Philipp. Ich bin's. 

Kanzleibote (übergibt ihm ein Papier). 

Philipp (lieſt und gibt es dem Kammerrath). 

Sidof (lieſt). 

Philipp (zum Boten). Es iſt ganz gut. 

Kauzleibote. Sechs Groſchen pro insinuatione. 

Philipp. Ja fo — — — (Gr ſieht feine Mutter an, die durch 
Pantomime ſagt, daß ſie es nicht hat.) Mein Freund — wir haben 
kein Geld — da iſt ein Pack alt Papier, wie hoch rechnet Er 
den? (Er gibt ihm das Manuffript.) 

Sidof. Was iſt — 

Philipp. Pro insinuatione — daß ich Stadtarreſt habe, 
ſechs Groſchen. 


Sidof (gibt ſie und nimmt das Papier. Der Kanzleibote geht). 


Fünfter Auftritt. 
Vorige ohne Kanzleiboten. 

Sidof. Ein Manuſkriptum gegen ſechs Groſchen hin zu 
geben! Haben Sie denn gar keine Barſchaft? 

Philipp. Gar kein Geld. Dieſe Auslage aber wird 
Ihnen morgen erſetzt ſein. Denn morgen, vielleicht heute 
noch, habe ich für eine Arbeit Geld einzunehmen. 

Sidof. Brauche es nicht vor Ende des Monats, wo ich 
meine Rechnungen ſchließe. 

Mad. Reichenſtein. Ach, mein Sohn! und du haft 
Hausarreſt? 
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Philipp. Wegen meines Vaters Ehrenrettung! Ach, ich 
möchte dieſes Dekret auf die Bruſt heften, und jedem, der 
mich angafft, ſagen: »es iſt das Ordenszeichen des Muths, 
der Ehre, der kindlichen Liebe!“ 

Sidof. Ein böſes Maul — aber ein braves Herz. Ja, 
hätte ich von des Onkels Narrheit nicht ſo große Einnahme, 
ich möchte ihm die Meinung ſagen. Aber ſo — ſehen Sie 
wohl ſelbſt, kann ich nicht. Nun, ich gehe, und will den Franz 
herſchicken. 

Mad. Reichenſtein. Eilen Sie, ich bitte Sie; mit 
mütterlicher Angſt bitte ich Sie. 

Sidof. Wohl, wohl! Aber — ich ſage es noch einmal — 
präcaviren Sie ſich — und denken Sie immer — daß wegen 
des Buches das Schlimmſte noch nachkommen kann; denn 
alle Zungen ſind gegen Sie! (Geht, Wilhelmine begleitet ihn.) 


Sechſter Auftritt. 
Madame Reichenſtein. Philipp. 

Philipp. Und gegen alle Zungen iſt mein Herz fuͤr mich. 

Mad. Reichenſtein. Was ſoll ich dir ſagen? Ich ehre 
deinen Muth, dein Herz — aber ich fürchte für dein Glück. 

Philipp. Soll ich unterlaſſen, was meine Ueberzeugung, 
meine Pflicht gebieten? Soll ich entweichen, weil mein Vater 
unglücklich war? weil wir arm ſind? Soll ich kriechen, weil 
mein Onkel ein Böſewicht iſt? Niemand kann mich verachten, 
ſo lange ich ſelbſt mich achten kann. Glücklich werde ich wohl 
nicht — aber Brot können die Hände eines geſunden Mannes 
immer erwerben. Kann ich Ihnen auch nicht mehr verſchaf— 
fen, liebe Mutter — fo eſſen wir das doch mit der Würde 
des Bewußtſeins. 
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Mad. Reichenſtein. Woher wirſt du endlich noch Stand— 
haftigkeit und Muth nehmen, mein Sohn? 

Philipp. Wenn dieſe Arme mich ſegnend umfaſſen — 
wenn hier Ruhe iſt — ſo bin ich reich. 

Mad. Neichenſtein. Du erhebſt mich und beſchämſt 
mich. Es kommt jemand; ich will mit dieſen verweinten Augen 
nicht da bleiben. (Sie geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Philipp. Lieutenant Lindenftein, 

Lindenſtein. Auf meinem Geſichte muß Sorge und Be— 
kümmerniß liegen — alſo keine Vorrede, wo das übrige ſchon 
ſpricht. Dein Buch hat alle Welt — 

Philipp. Ich weiß es. 

Lindenſtein. Du wagſt wirklich, wo du hier bleibſt. 
Man hat darauf angetragen, es als eine aufrührerifche, 
läſternde Schrift zu verbrennen, und dich einzuſetzen. 

Philipp. Dann muß ich beweiſen, daß ich Wahrheit 
ſprach; und das wünſche ich. 

Lindenſtein. Wenn man dich nicht dahin kommen läßt, 
wenn — 

Philipp. Wenn eine höhere Hand die Böſewichter zu 
Schanden machen will? Wenn der, der mir Gefühl für 
Pflicht gab, mich ſchützen will? Was habe ich zu achten! 
Lindenſtein, ein Unglücklicher auf der letzten Stufe — hat 
Majeſtätsrechte, und göttliche Kraft ſeines unſterblichen Gei— 
ſtes wirkt dann aus ihm. Laß mich den Augenblick erwarten, 
und feſt bleiben. 

Lindenſtein. Es iſt bei Gott ſchlimmer, als du glaubſt; 
ich kann dir es nicht verbergen! 

XV. 6 
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Philipp. Das ſehe ich. Ich ſehe, daß du faſt zitterſt — 
Wie ſehr mußt du mich lieben! wie ſchön iſt es, ſolche Freunde 
zu verdienen! Wer von meinen Verfolgern hat eine Seele, 
die in der Zeit der Noth ſich an ihn ſchließt! Wie mich das 
erhebt, wie mir dies Vertrauen auf meinen Werth gibt! 

Lindenſtein. Brauchſt du Geld? 

Philipp. Nein. Aber wenn etwas ſchlimm gehen ſollte, 
und meine Mutter ſollte brauchen — ſo hat ſie ja einen Sohn 
in dir; dir übertrage ich meine Pflichten, und bin nun gefaßt 
auf alles. (Sie gehen ab.) 


Achter Auftritt. 
(Straße.) 
Herr Frühberg in ärmlichem Reiſeanzuge. 

Wie ſich das alles geändert hat! — Ich bin ſo beklemmt, 
mein Blut iſt in heißer Wallung — und meine Knie wollen 
mich kaum noch tragen! Ach, die Freude, womit ich her geeilt 
bin, iſt faſt weg; ich bin kleinmüthig. Wie mache ich es nur? 
wen frage ich? Gerade hin gehen? das kann ich nicht. Was 
werde ich hören! Da geht eine Thür auf. 


Neunter Auftritt. 

Herr Frühberg. Kammerrath Sidof. Franz. 

Franz. ft es denn unmöglich, daß Sie mich behalten? 
ganz unmöglich? 

Sidof. Ganz unmöglich! 

Franz. Und mein ſeliger Vater, der Ihr Jugendfreund 
war! 

Sidof. Sein Onkel will durchaus nicht. Er drohet mir 
mit Klage, wenn ich es thue. Ich kann mich nicht mit dem 
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überwerfen! Nun, Er iſt ein junger Burſche, der ja nicht an 
die Stadt und das Land kopulirt iſt! Ich will Ihm Rekom— 
mendationsbriefe geben; aber ich kann Ihn nicht nehmen. 

Franz. Sehen Sie, es liegt mir alles und alles daran, 
daß ich mich doch endlich einmal ſelbſt unterbrächte. Mein 
Bruder hat ſchon fo viel gethan, und ich noch gar nichts. 

Sidof. Nun Gott befohlen. (Er geht hinein und macht das 
Haus zu.) 


Zehnter Auftritt. 
Vorige ohne Kammerrath Sidof. 

Franz. Ach, um ſo eine Stelle bettelt wohl niemand! 
Mir wird ſie verſagt. O Gott! 

Frühberg. Der Menſch weint, was mag ihm fehlen? 

Franz. Was ſoll ich machen? Heim gehen zu meiner 
Mutter, ohne Brot — ich allein gar nichts verdienen können? 
Wenn mir doch Gott eingäbe, was ich thun ſoll! (Er geht 
heftig auf und ab.) Ja ich will fort — In der Fremde ſind 
vielleicht gutherzigere Menſchen. Gute Nacht, Vaterland, 
Mutter, Bruder und Schweſter! Ach, du gute Wilhelmine, 
was wirſt du ſagen? Und meine Mutter, wenn der Platz am 
Tiſche leer iſt, und ſie weiß nicht, wo ich bin! Ach, wie oft 
wird ſie die Hände nach ihrem Franz ausſtrecken, und in den 
Himmel hinauf weinen! Aber ich muß fort, ſie läßt mich 
ſonſt nicht, und ernähren kann ſie mich doch nicht. Ich muß 
fort, ohne wieder nach Hauſe zu gehen. Den Rock da, den will 
ich ſchon wieder her ſchicken. Gott wird mir helfen. Mein Herz 
iſt zerriſſen, ich weiß nicht wohin — Da — ja, da will ich 
gerade zum Thore hinaus gehen, wohin mich Gott führt! 

Frühberg. Halt da — junger Mann! Wo hinaus? 

6 
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Franz. In die weite Welt, Herr! 

Frühberg. Warum das? 

Franz. Ich muß. Meine Mutter iſt arm; ſie kann mich 
nicht mehr erhalten. 

Frühberg. So? 

Franz. Ja. Da habe ich denn hier wollen Bedienter 
werden, aber man will mich nicht — Ach Gott! 

Frühberg. Er dauert mich. 

Franz. Zu meiner Mutter heim gehe ich nicht. Ich kränke 
mich und ſchäme mich. Hier bin ich einmal abgewieſen, und 
nun verſuche ich es in der Stadt nicht wieder. 

Frühberg. Er hat ein gutes Geſicht. 

Franz. Ich bin gut. 

Frühberg. Ich bin ein Fremder, ein Reiſender. Er iſt 
der erſte Menſch, den ich in dieſer Stadt ſpreche — Er iſt 
ungluͤcklich. Das jammert mich. Viel kann ich wohl nicht für 
Ihn thun, aber von einem raſchen Entſchluſſe möchte ich Ihn 
abhalten. Ich meine es gut; verſchiebe Er Seine Reiſe noch. 
Will Er das wohl? 

Franz. Ach, lieber Herr — — 

Frühberg. Wer iſt der Mann, bei dem Er hat Dienſte 
nehmen wollen? 

Franz. Herr Kammerrath Sidof. 

Frühberg. Sidof? Das war der, der da mit Ihm 
heraus kam? 

Franz. Ja. 

Frühberg. Nun, fo übernehme Er den Weg für mich, 
und bitte Er ihn, einen Augenblick an die Hausthüre herab 
zu kommen. 

Franz. Wen ſoll ich melden? 
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Frühberg. Einen Fremden. Bitte Er ihn, nur einen 
Augenblick herab zu kommen. 
Franz. Sehr wohl. (Gr geht hinein.) 
Frühberg. So bin ich doch dem Gaffen und Fragen im 
Hauſe nicht ausgeſetzt. (Er trocknet ſich die Augen und ſeufzt.) O 
Gott, wie iſt mir zu Muthe! 


Eilfter Auftritt. 
Voriger. Kammerrath Sidof. Franz. 

Sidof. Wo iſt der Herr? 

Franz (deutet auf Herrn Frühberg). 

Frühberg (verbeugt ſich). 

Sidof. Sie wollen mich ſprechen? 

Frühberg. Erlauben Sie wohl, daß der junge Menſch 
da in Ihrem Hauſe warte, bis wir geſprochen haben? 

Sidof. Ja. 

Franz (geht hinein). 

Sidof. Aber wollen Sie nicht lieber mit hinein gehen? 

Frühberg. Vergönnen Sie mir friſche Luft. Ich bin der 
Kaufmann Frühberg aus Königsberg. 

Sidof. So? Ich kenne Sie nicht. 

Frühberg. Auf einer Geſchäftsreiſe bin ich nach Algier 
verſchlagen worden. 

Sidof. So? (Er reicht ihm eine kleine Münze.) Da. Adieu! 
(Er geht.) 

Frühberg. Hören Sie mich doch — 

Sidof. Algier — Ketten — Atteſtate — Päſſe, Bette— 
lei — das kenne ich auswendig. 

Frühberg. Erlauben Sie, hier iſt Ihr Geld zurück! 

Sidof. Was! 
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Frühberg. Ernſtlich, ich bedarf es nicht. 

Sidof. Larifari, das iſt blos eine changirte Manier im 
Betteln. Den Dreier zurück gereicht um ein Goldſtuͤck heraus 
zu ſpekuliren? he! Das kenne ich. Her mit meinem Dreier. 
So. Den nehme ich wieder, höre alles an und gebe nun doch 
nichts. 

Frühberg. Wenn mir lächerlich zu Muthe wäre — ſo 
könnte ich wohl über Sie lachen. 

Sidof. Ganz recht. Die ordinären Bettler heulen, die 
neumodiſchen machen einen Schwank. 

Frühberg. Hören Sie mich doch an, ich habe in Algier 
einen ſehr unglücklichen Mann kennen lernen, der von hier 
gebürtig iſt. Herr Reichenſtein nennt er ſich — 

Sidof. Lebt er noch? 

Frühberg. Sehr elend. 

Sidof. Zu Algier haben Sie — 

Frühberg. Er iſt dort hart gefangen, und hat außer mir 
niemals Gelegenheit gehabt, Nachricht zu ſenden. 

Sidof. Nun, die Nachricht iſt — 

Frühberg. Lebt ſeine Frau noch? 

Sidof. Frau und Kinder. O ja — 

Frühberg. Ach Gott! 

Sidof. Und in erbärmlichen Umſtänden. Wenn Sie keine 
Wechſel mitbringen, fo behalten Sie die ganze Geſchichte für ſich. 

Frühberg. Sprechen muß ich ſie; das habe ich dem 
armen Manne gelobt. 

Sidof. Sie können nichts erregen als Jammer. Die 
Frau iſt ſchwach, es kann ihr den Tod bringen. Thränen und 
ein Vaterunſer — mehr kann ſie nicht geben. 

Frühberg. Sind die Kinder — — 
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Sidof. Gut, gut. Der ältefte iſt geſchickt und brav; 
aber ein böſes Maul wie der Vater, deſſen Geſchichte — 

Frühberg. Weiß ich. 

Sidof. Der hat auch erſt uͤber alle Welt raiſonnirt, das 
bischen Seinige verthan, und iſt dann in alle Welt gelaufen. 

Frühberg. Das war ſchlecht. 

Sidof. Wie iſt er denn nach Algier gekommen? 

Frühberg. Von Korſaren aufgebracht, und — 

Sidof. So? Nun, da wird ihm der Witz vergangen ſein. 

Frühberg. Wollen Sie nicht die Frau auf einen Be— 
ſuch von mir vorbereiten? 

Sidof. Es iſt ein Bruder von ihm hier. 

Frühberg. Er traute mehr auf Sie — hat mir Sie als 
einen alten Schulfreund genannt. 

Sidof. So? Schulfreund? Du lieber Gott! ja, damals 
hatten wir Connoiſſance. Das iſt lange her. Da hat man 
viel Bekannte. Wo ſind die hin? Geſtorben — verdorben — 
in alle Welt gegangen! Wenn Sie aber wollen, daß die 
Frau präparirt wird, fo will ich allenfalls — Aber was will 
ich denn? Sie haben ja da eben mit dem jüngſten Sohne 
geſprochen. 

Frühberg. Mit dem Sohne von — 

Sidof. Von dem Reichenſtein. 

Frühberg. Wo? 

Sidof. Der Sie gemeldet hat. Wie kommen Sie zu 
dem? 

Frühberg. Der bei Ihnen Bedienter werden wollte? 

Sidof. Ja. 

Frühberg. Den Sie nicht genommen haben? 

Sidof. Ich konnte nicht. 
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Frühberg (wendet ſich ſeitwärts). So ſchicken Sie — (er 
kann nicht weiter reden.) 

Sidof. Ich ſehe, die Leute gehen Ihnen zu Herzen. 

Frühberg (bejahet es). 

Sidof. Vielleicht employiren Sie den Sohn? 

Frühberg (bejahet es). 

Sidof. Es iſt ein guter Junge. 

Frühberg. Schicken Sie ihn mir. 

Sidof. Ja, ja. Nun — ich empfehle mich. 

Frühberg (verbeugt ſich). 

Sidof. Ihr Diener. (Er geht hinein.) 

Frühberg (folgt ihm, und lehnt ſich an den Pfeiler der Thüre). 


Bwölfter Auftritt. 
Herr Frühberg. Franz. 

Frühberg (umarmt Franz, ſo wie er heraus kommt). 

Franz. In welchen Gaſthof ſoll ich Sie führen? 

Frühberg. Hinaus — hinaus — in's Feld — auf den 
Wall, vor's Thor! hinaus — 

Franz. Sie ſind ſo traurig — was fehlt Ihnen? 

Frühberg. Bei Sidof haſt du Bedienter werden 
wollen? 

Franz. Die Mutter hat bisher von ihrer Handarbeit 
gelebt. Ich kann's nicht länger anſehen, daß ich mit davon 
zehre. Mein ſeliger Vater hat uns nichts hinterlaſſen. 

Frühberg (faßt feine Hand). Selig iſt dein Vater jetzt? 

Franz. Gewiß; denn er war gut, gab aller Welt, bis 
er ſelbſt nichts mehr hatte — 

Frühberg. Und davon laufen mußte? 

Franz. O, verachten Sie mich nicht deshalb! Alle Welt 
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läßt es meinen armen Bruder entgelten; mich haben von der 
Schule an die Kinder damit ausgeſpottet; ach! und der Vater 
ſoll ſo ehrlich und ſo gut geweſen ſein. Die Mutter weint 
immer, wenn ſie von ihm ſpricht — Wir halten ihn alle in 
Ehren. 

Frühberg. So wird auch Gott euch zu Ehren bringen; 
denn die Verheißungen, die er guten Kindern gibt, ſind ein 
ſicheres Erbe! — Komm — umarme mich — leg dein Herz 
dicht an das meinige. (Er umarmt ihn.) In deines armen Vaters 
Seele ſegne ich dich aus der Fülle meines Herzens. 


(Der Vorhang fällt, indem ſie gehen.) 


Fünfter Aufzug. 


(Bei Madame Reichenſtein.) 


Erſter Auftritt. 
Franz. Wilhelmine felgt ihm. 

Franz (läuft raſch herein, und redet im Ausbruche des höchſten 
Entzückens). Erſt müßt ihr alle beiſammen ſein; eher ſage ich 
kein Wort von allem, was mir begegnet iſt. (Er läuft in Phi— 
lipp's Zimmer.) 

Wilhelmine (geht zurück, und ruft in die Mitte): Mama — 
kommen Sie doch — Laſſen Sie alles ſtehen und liegen — 
Franz iſt da! 

Franz (kommt zurück). Ach! nun iſt doch Philipp nicht 
hier! 

Wilhelmine. Habe ich dir das nicht gleich geſagt? So 
ſag indeß nur mir, was — 

Franz. Komm zur Mama — 

Wilhelmine. Da iſt ſie — 
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Bweiter Anftritt. 
Vorige. Madame Reichenſtein. 


Mad. Reichenſtein. Nun, Wilhelmine! Ach, da biſt 
du ja auch, guter Franz! Was habt ihr, Kinder? 

Franz (läuft ihr in die Arme). Ich bin zur guten Stunde 
ausgegangen! 

Mad. Reichenſtein. Ach, mein Franz! 

Franz (fröhlich). Sie wiſſen's ſchon, daß mich Herr Si— 
dof abgewieſen hat? 

Mad. Reichenſtein. Leider! 

Franz (springt herum). Das war gut; das war ſchön; das 
war herrlich! 

Wilhelmine. Ei, ſo erzähle doch — 

Franz. Es hat ein Ende mit Kragen und Aufſchlägen. 

Mad. Reichenſtein. Gott Lob, lieber Junge, wenn's 
anders ſein kann. Aber komm zur Sache. 

Franz (freudig). Als ich vom Herrn Sidof wegging — 
O, dort hatte der Onkel ſchon alles verderbt — 

Mad. Reichenſtein (ungeduldig). Das weiß ich. 

Franz. Wie umgewendet war der Herr Sidof. Als ich 
nun von ihm wegging — 0, der Onkel iſt recht boshaft. Denn 
ſehen Sie nur — 

Mad. Reichenſtein. Laß jetzt den Onkel, guter Junge. 

Franz. Das will ich auch. O Mama, ich bin ſo glück— 
lich. (Er küßt fie.) Ach, liebe Wilhelmine — o ja, Mama, 
Sie erlauben es — hole mir meinen Ueberrock, daß ich den 
häßlichen Rock hier ausziehen kann. Bitte — 

Wilhelmine (läuft hurtig hinein). 

Franz (zieht die Livree aus, und legt fie auf den Arm). Ja — 
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der Mama ihr Rock iſt doch viel beifer, als der da. Das grobe 
Tuch hier hat ſchon viele Thränen von mir verſchluckt; wollen 
Sie das wohl glauben? 

Wilhelmine (mit dem Ueberrocke). Geſchwind zieh an, und 
dann ſprich in einem weg. 

Franz (zieht haſtig den Rock an). Nun wird mir's wohl — 
Ja, das iſt ganz anders, wenn man — Ja ſo, wegen dem 
Erzählen. (Er legt die Livree auf einen Stuhl.) Da — und wer 
nun in dich hinein kriechen ſoll — dem helfe Gott ſo bald 
wieder heraus, als mir. (Er thut einen Satz zu ſeiner Mutter.) 
Sehn Sie nur, Mama; mehr — bin ich wohl nichts gewor— 
den, denn ich diene auch wieder, aber ohne Livree, und bei 
einem ſo guten Manne — 

Mad. Reichenſtein. Bei wem denn? 

Franz. Bei wem? Ja das weiß ich wahrhaftig nicht. 

Mad. Reichenſtein. Aber — 

Franz. Denn wie er mir erſt geſagt hatte, daß ich nun 
aus dem Rocke heraus kommen ſollte, ſo habe ich nichts mehr 
gefragt, geſagt, gedacht — als daß ich da heraus komme. 

Mad. Reichenſtein. Wie kam es denn, daß du — 

Wilhelmine. Wo war's denn? 

Franz. Ich habe es ja ſchon geſagt. Wie ich vom Herrn 
Sidof heraus komme, ſo — — ja, da war ich ein armer, 
armer Menſch. Ich wollte nicht wieder hieher. Ich wollte 
fort, gleich zum Thore hinaus. 

Mad. Reichenſtein. O mein Sohn — 

Wilhelmine (schmiegt ſich an ihn). Gott Lob, daß du 
wieder da biſt! 

Franz. Ich weinte auf der Straße laut auf. Da kommt 
ein altliher Herr — hält mich auf — ich muß ſagen, er iſt 
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eben gar nicht beſonders angezogen — der redete mir zu. „Wo 
will Er hin!“ fagte er; »thue Er das nicht,” ſagte er; »er 
wollte ſich meiner annehmen,“ ſagte er. Er hat nachher noch 
mit Herrn Sidof geſprochen, den kennt er; und hernach hat 
er zu mir geſagt — denn ſehen Sie, Herr Sidof mag ihm 
alles von uns erzählt haben — da hat er zu mir geſagt, »er 
wollte mich nicht verlaſſen,“ hat er geſagt, und hat mich ge— 
küßt und gedrückt! 

Mad. Neichenjtein. Hilfe in der höchſten Noth! 

Franz. So iſt doch der Franz auch einmal mit einer gu— 
ten Botſchaft nach Hauſe gekommen. 

Mad. Neichenftein. Ja, mein Kind. 

Franz. Nun, ſo ſein Sie doch auch luſtig! 

Mad. Reichenſtein. Du haſt einen Bruder, der — 

Wilhelmine. Ja, Franz, dem Philipp geht es recht 
übel. 

Franz. Philipp wird ſchon auch einmal jemanden am 
rechten Flecke begegnen — Nun, daß ich's auserzähle: da ſind 
wir denn vor's Thor gegangen, der Fremde und ich. Ich 
wollte hinten nachgehen, aber er zog mich hervor und an 
ſeine Seite, daß mir der Arm weh that. 

Wilhelmine. Er muß recht gut ſein. 

Franz. Auf dem Spazirgange war's nun wieder recht 
kurios. Alle Augenblicke blieb er ſtehen, und lehnte ſich wo an. 
Ich rieth ihm endlich noch, er möchte ſich unter einen Baum 
hinſetzen; das that er auch, aber nur einen Augenblick. Gleich 
ging er wieder weiter — lauter Nebenwege mußte ich ihn 
führen, wo keine Menſchen gehen. 

Wilhelmine. Mama, das iſt gewiß ein Lord! 

Franz. Bewahre! er ſpricht Deutſch — Wo ein Hügel 
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kam, da flieg er hinauf, und ſah die Stadt an — lange fah er 
ſie an. So hat er ſich endlich in das hohe Gras nieder gelegt; 
ich mußte ihm erzählen, von Ihnen, von dir, von Philipp 
und von mir. Einmal fing er an, recht kläglich zu weinen, 
dann warf er ſich mit dem Geſichte in das Gras — Ich mußte 
ihm das Haus beſchreiben, wo wir wohnen; er hat mich fort 
geſchickt, und nun will er hieher kommen. 

Mad. Reichenſtein. Zu uns? 

Wilhelmine. Hieher? 

Franz. »Ich will deine Familie kennen lernen, guter 
Junge,“ ſagte er. Er kommt gewiß her. Jetzt, liebe Mut— 
ter, habe ich eine Commiſſion für ihn, und gehe gleich — 

Wilhelmine. Was für eine Commiſſion? 

Franz (geheimnißvoll). Es iſt nichts kleines. 

Mad. Reichenſtein. Nun? 

Franz. Er hat mir ſcharf verboten, davon zu ſprechen. 

Mad. Reichenſtein. Wenn du es nur zu feiner Zufrie— 
denheit ausrichten kannſt. 

Franz. Gewiß will ich das. 

Mad. Neichenſtein. Wenn du ſonſt Zweifel hätteſt — 

Franz. Ach, Mama, ich bin fo glücklich, daß jemand 
mich für voll anſieht. Wenn ich das erſte fremde Geſchäft gut 
ausrichten kann, ſo meine ich — es ſoll wohl gehen mit mir, in 
der Welt nämlich. Nun, ich laufe hin, und komme gleich 
wieder her. (Geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Vorige ohne Franz. 
Wilhelmine. Denken Sie, wenn der Franz fo fort in 
die Welt gegangen wäre! 
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Mad. Reichenſtein. Seinem feligen Vater nach, und 
wir hätten ihn auch nicht wieder geſehen! 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Lieutenant Lindenſtein. 

Lindenſtein. Wilhelmine — Madame — für meine 
gute Abſicht vergeben Sie mir die Haſtigkeit. Wilhelmine! 
lieben Sie mich? 

55 \ (find in Verlegenheit). 

Lindenſtein. Antworten Sie nicht — ich weiß, daß Sie 
mich lieben. Es macht das Gluck meines Lebens. Meines 
Vaters Geld hindert unſer Glück. Er lebe und genieße ſeine 
Schätze. Hat Wilhelmine und ihre Mutter Muth genug, von 
dem Einkommen meiner Stelle und ihrem Fleiße klein und 
glücklich zu leben, ſo umarmen Sie heute noch Ihren Gatten. 
(Zu Madame Reichenſtein.) Und Sie ſtützen ſich auf einen Sohn 
mehr! Antworten Sie als Mutter, als meine gütige Freundin. 

Wilhelmine (verbeugt ſich und geht). 

Lindenſtein. Wilhelmine, Sie gehen, und meine Frage 
geht Sie ſo nahe an? 

Wilhelmine. Ei — Sie ſagen ja, Sie wüßten alles, 
was ich meine. Wenn die Reihe an mich kommt, ſo antwor— 
ten Sie nur für mich. (Sie geht ſchnell ab.) 


Fünfter Auftritt. 

Madame Reichenſtein. Lieutenant Lindenftein. 
Mad. Neichenſtein. Sie überraſchen mich. 
Lindenſtein. Iſt das alles, was Sie über meinen An— 

trag denken? 
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Mad. Neichenſtein. Ich freue mich über Sie, ich bin 
gerührt — ach — das ſehen Sie ja wohl! 

Lindenſtein. Nun, ſo hat Ihr Herz geſprochen, und — 

Mad. Reichenſtein. Ueberzeugung und Pflicht ver— 
bieten. 

Lindenſtein. Pflicht? 

Mad. Neichenſtein. Hat nicht mein unglücklicher guter 
Sohn, durch Aufopferungen jeder Art, Vaterrechte über uns? 

Lindenſtein. Wenn nun aber fein zartes Gefühl zu weit 
geht — wenn er — — Ach Madame, geben Sie ſich noch 
einen Sohn, ihm einen Bruder, mir ein Recht, für ihn zu 
handeln. Mag auch Anfangs mein Vater ſeine Einwilligung 
verweigern — endlich wird er nachgeben, und man wird auf— 
hören, Leute zu verletzen, deren er ſich annehmen muß. 

Mad. Reichenſtein. Entſtehe, was da will — 

Lindenſtein. Was da will? Sie wiſſen nicht — O Gott! 

Mad. Reichenſtein. Was? 

Lindenſtein. In dieſem Augenblicke wird Ihr Sohn — 
Sie wiſſen nicht — 

Mad. Reichenſtein. Reden Sie! 

Lindenſtein. Er wird über die für ſeinen Vater heraus— 
gegebene Schrift eben jetzt vernommen. 

Mad. Reichenſtein. Mein Gott! 

Lindenſtein. Er hat Verdienſte — Feinde — Sie ken— 
nen die Welt — Laſſen Sie uns nicht müßig bei dem ſtehen 
bleiben, was geſchehen könnte; laſſen Sie zu Glück und Un— 
gluͤck durch heilige Rechte uns verbinden. 
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Sechſter Auftritt. 
Vorige. Kammerrath Sidof. 

Mad. Reichenſtein. Mein Gott, Herr Kammerrath, 
was habe ich da gehört! Wiſſen Sie, daß mein Sohn — 

Sidof. Es iſt ſo, ich weiß alles — 

Mad. Reichenſtein. Was iſt da zu thun, daß — 

Sidof. Nichts. 

Lindenſtein. Wie, mein Herr? 

Sidof. Man hätte dem Schlage zuvor kommen können, 
man hat nicht gewollt — Nun muß man abwarten, bis er 
geſchehen iſt, und — 

Lindenſtein. Und dieſe armen Leute vollends niederge— 
ſchlagen hat. 

Sidof. Das Woher und Wie genau obſerviren, dann 
laviren, bis der Wind ſich gewendet hat. 

Lindenſtein. Dieſe Gattung Klugheit iſt mir verächtlich. 

Sidof. Sie haben auch nicht meine Jahre. 

Lindenſtein. Pflicht, Religion, Liebe — alles gebietet 
mir, Sie zu beſchwören, daß Sie jetzt meine Hand für Ihre 
Tochter annehmen. 

Sidof. So? wollen Sie das? 

Mad. Reichenſtein. Nein; nimmer werde ich Ihr Glück 
unſerm Elende opfern. 

Lindenſtein. Das ſind Worte. 

Mad. Reichenſtein. Gefühle. 

Lindenſtein. Das Werk des langen Kummers — Ei— 
genſinn. 

Mad. Neichenftein. Standhaftigkeit. 

Lindenſtein. Ich muß gegen Ihren Willen handeln — 
ich muß. Wilhelmine muß morgen mein ſein. 
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Mad. Neichenſtein (zärtlich), Mein Sohn! 

Lindenſtein. Ja, ich bin es; mein redlicher Wille und 
Ihre Ueberzeugung ſagen es, ich bin's. (Kammerrath Sidof geht 
unbemerkt hinaus.) 

Mad. Reichenſtein. Ich bin Mutter — ich muß wiſſen, 
was ein Vater leidet, der in feinen Hoffnungen getäufcht wird. 

Lindenſtein. Der Sohn iſt Ihnen lieb, der Vater iſt 
Ihnen fremd. 

Mad. Neichenſtein. Er iſt mir fremd, aber nicht feine 
Rechte! 

Lindenſtein. Sie wollen nichts fuͤr mein Glück thun? 

Mad. Reichenſtein. Ich thue eben jetzt viel für Sie. 
Sie ſind edel — Sie muͤſſen es fühlen und ehren. Linden— 
ſtein, — wenn Sie mich als Mutter lieben, wenn Sie meine 
Tochter lieben, ſo folgen Sie meinem Willen; eilen Sie, 
Nachricht von meinem Sohne zu bekommen. Bis dahin habe 
ich weder für Glück noch Unglück einen Gedanken. 

Lindenſtein. Mutter! 

Mad. Reichenſtein. Wenn ich Ihnen werth bin — ſo 
eilen Sie, mir Nachricht zu geben. Die unglückliche Mutter 
bittet; bittet ſo herzlich! 

Lindenſtein (füßt ihr die Hand und geht ab). 

Mad. Neichenſtein. Ach, mein Sohn — mein Sohn! 


Siebenter Anftritt. 
Madame Reichenſtein. Wilhelmine. 
Wilhelmine. Was hat Herr Sidof von dem Bruder 
geſagt? 
Mad. Reichenſtein. Herr Sidof? Er iſt fort! Wenn 
iſt er fort? 
XV. | 7 
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Wilhelmine. Er war kaum einen Augenblick da gewe— 
ſen, ſo ſah ich ihn leiſe und ſchnell heraus kommen. 

Mad. Neichenftein. Die Unglücklichen fliehet jeder— 
mann. 

Wilhelmine. Sind wir noch unglücklich? — — Was 
haben Sie Lindenſtein geantwortet — 

Mad. Neichenjtein. Ich habe unſern guten Namen 
erhalten. 

Wilhelmine. Ich denke auch, daß das wohl nicht ſein 
muß, was er geſagt hat. 

Mad. Reichenſtein. Es darf nicht ſein. 

Wilhelmine. Ja, wenn der Papa lebte, und es wäre 
alles noch, wie es ſonſt geweſen iſt — 

Mad. RNeichenſtein. Du mußt daran nicht denken. 

Wilhelmine. Daß er aber ein recht guter Menſch iſt, 
das iſt gewiß. 

Mad. Reichenſtein. Gewiß. 

Wilhelmine (ſchmeichelnd). Nicht wahr, es thut Ihnen 
leid, daß es nicht ſein kann? 

Mad. Reichenſtein. Es thut mir leid. 

Wilhelmine (ſchnell). So darf ich doch manchmal mit 
Ihnen davon ſprechen, daß es Schade darum iſt? 

Mad. Neichenftein. Ja, mein Kind. 

Wilhelmine. Das iſt gut, Mama. Das macht, daß 
ich weinen kann; denn ich habe ihn recht herzlich lieb, und 
ich danke Ihnen, daß Sie es erlauben. (Sie hört jemand kom— 
men, trocknet ſich die Augen, und geht haſtig neben Herrn Frühberg 
hinaus.) 
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Achter Auftritt. 
Madame Reichenſtein. Herr Frühberg. 


Frühberg. Madame — ich — ich habe die Ehre — 

Mad. Neichenſtein. Machen Sie mir bekannt, wen ich 
das Vergnügen habe bei mir zu ſehen. Ach Gott — viel— 
leicht — 

Frühberg (nimmt ihre Hand). Gewiß! 

Mad. Reichenſtein. Der Menſchenfreund, der meinen 
Sohn Franz — ſind Sie es? 

Frühberg. Ihr Sohn iſt bei mir, ja. 

Mad. Reichenſtein. O mein Herr — nehmen Sie den 
Dank einer Mutter, die — 

Frühberg. Wo ſind Ihre andern Kinder? 

Mad. Reichenſtein. Meine Tochter ging neben Ihnen 
hinaus. 

Frühberg. War das die Tochter? 

Mad. Reichenſtein. Mein anderer Sohn hat Geſchäfte. 

Frühberg (jest ſich). Sie find unglücklich, Madame? 

Mad. Reichenſtein. — Ich bin nicht gluͤcklich. 

Frühberg (ſtebt auf). Sie ſehen mich an? 

Mad. Reichenſtein. Ihr Blick — Ihre Stimme — 
ruft eine traurige Erinnerung hervor. 

Frühberg. Eine traurige Erinnerung? 

Mad. Reichenſtein. Mein ſeliger Mann — 

Frühberg. Sit er todt? 

Mad. Reichenſtein. Gewiß (mit gefalteten Händen) gewiß! 

Frühberg. Ich höre, er war ſo treulos und verließ Sie. 

Mad. Reichenſtein. Bringen Sie mich nicht auf das, 
ich bitte Sie. 
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Frühberg. Ich begreife, daß Sie ungern davon reden. 
Herr Sidof wird Ihnen geſagt haben, daß — 

Mad. Reichenſtein. Was, mein Herr? 

Frühberg. Hat er Ihnen nichts von mir geſagt? 

Mad. Reichenſtein. Kein Wort. 

Frühberg. Ich heiße Frühberg, bin ein Kaufmann aus 
Königsberg. Ich muß Ihnen ſagen, daß ich vor zwei Jahren, 
durch einen Zufall — 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Wilhelmine. 

Wilhelmine. Ach, Mama — ach, das Unglück! (Sie 
will leiſe mit ihr reden.) 

Mad. Reichenſtein. Rede laut, mein Kind; wir kön— 
nen vor dieſem großmüthigen Manne kein Geheimniß haben. 

Wilhelmine. Der Buchhändler Reifeld iſt draußen; er 
hat Gerichtsperſonen bei ſich. 

Mad. Reichenſtein. Gerichtsperſonen? 

Wilhelmine. Er hat für Philipp das Buch »Ehren- 
rettung meines Vaters“ gedruckt. 

Frühberg. Iſt ſo ein Buch da? 

Mad. Reichenſtein. Mein armer Sohn hat es ge— 
ſchrieben. 

Wilhelmine. Und das iſt jetzt von der Obrigkeit weg— 
genommen. 

Frühberg. So? 

Wilhelmine. Für eine Schmähſchrift erklärt, Drucker 
in achtzig Thaler Strafe verurtheilt. 

Mad. Heichenjtein. Armer, armer Mann! 

Wilhelmine, Er hat über dreißig Thaler Unkoſten ge— 
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habt, ſagte er; die ſollen wir bezahlen, oder er will uns und 
unſere Sachen arretiren, und nicht eher von der Stelle gehen. 

Frühberg. Sie und das Buch intereſſiren mich; ich will 
mit dem Manne reden. (Gr geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Madame Reichenſtein. Wilhelmine. 

Mad. Neichenſtein. Das Weſen, welches Uebel zuläßt, 
wird mir Faſſung erhalten, und Auswege zeigen. — Mehr 
kann ich nicht denken; thun kann ich gar nichts. 

Wilhelmine. Ach Mama! Herr Reifeld iſt entſetzlich 
aufgebracht uͤber uns. 

Mad. Reichenſtein. Wüßte ich nur, wie es deinem 
Bruder geht! 


irie int 
Vorige. Philipp, 
Philipp. Wer iſt der Mann da draußen bei dem Buch— 
haͤndler? 
Mad. Reichenſtein. Kaufmann Frühberg aus Königs: 
berg; er hat Franzen zu ſich genommen, und will — 
Philipp. Er hat mich vom Buchhändler weg, und unge— 
ſtuͤm hier herein gewieſen. 
Mad. Reichenſtein. Ach, mein Sohn — 
Wilhelmine. Wir ſind arretirt — 
Mad. Neichenſtein. Der Buchhändler iſt geſtraft. 
Philipp. Und ich bin aus dem Lande gewieſen. 
Mad. Reichenſtein (ar). Philipp, was ſagſt du da? 
Philipp. In Gottes Namen! Fort! Was haben wir 
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hier? Erde, Luft, Waſſer und — Brot durch unferer Hände 
Arbeit. Wir finden es überall. 

Mad. Neichenſtein (die Hände ringend). Kann das nicht 
abgewendet werden? 

Philipp. Es kann nicht, und ich — 

Wilhelmine. Ach Bruder, Bruder! 

Philipp. Und ich mag es auch nicht. Ich habe ſo geant— 
wortet, daß daran nicht zu denken iſt. 

Mad. Reichenſtein. An mich denke ich nicht. Aber an 
dich — dein Glück — O, wie beugt mich das! 

Philipp. Wir ſollen hier nicht in die Höhe. Denn was 
konnte man mir vorwerfen? Schreibart, Ausdrücke — Man 
entkräftete die hellſten Beweiſe mit Chicanen, ſchob endlich 
alles auf meines Vaters Stillſchweigen. Als ich dann ſagte, 
daß doch — kurz, man hat abgeurtheilt, es ſei eine rebelliſche 
Schrift, ich ein unruhiger Kopf, und — und — ich muß fort. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Herr Frühberg. 

Frühberg (umarmt Philipp). 

Philipp. Mein Herr — 

Frühberg. Du hältſt deinen Vater in Ehren, junger 
Menſch. (Zu Madame Reichenſtein.) Der Mann iſt auf eine 
Weile beſänftigt. 

Philipp. O, mein Herr — wenn Sie meines Vaters 
Schickſale wüßten! Wie er hier weg kam — 

Mad. RNeichenſtein. Güte — Leichtſinn, Verbüurgun— 
gen — er verwarf Wechſel, die er nie geſchrieben hatte. 
Meineid beſtätigte ſie, er ſollte öffentlich — Mein Sohn, 
rede weiter — 
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Philipp. Sein Witz galt für Laſter — 

Mad. Reichenſtein. Ja, mein Herr, Bonmots waren 
ſein Unglück. Der allgemeine Haß gegen ſeine ſatyriſchen Ein— 
fälle ſchärfte jedes Verfahren. Siebzehn Jahre lang weine ich 
über Bonmots, die ihm ein Lächeln des Beifalls, mir Armuth 
und Schande zugezogen haben. Spöttelei hat mir einen Gat— 
ten, meinen Kindern einen Vater geraubt, und dieſer Sohn 
— dieſe meine Hoffnung und mein Stolz — liebt ſeines 
Vaters Fehler. 

Frühberg (ergreift raſch feine Hand). Junger Menſch — 
die Hand, die dich jetzt faßt — liegt vielleicht bald im Grabe. 
Am Ende des Lebens iſt keine Täuſchung mehr; nimm dich 
zuſammen, und höre, was Erfahrung zu dir ſpricht. Sage 
deine Meinung frei, aber witzle nie. Nenne das Laſter — 
Laſter, wo dein Gewiſſen dir befiehlt, laut zu ſein: aber 
ſpähe nicht nach Lacherlichkeiten, du forderſt das Auge der 
Welt auf dich — und der Menſch lebt nicht, der klar befun— 
den würde, wenn ihn die Menge ſichtet. Sagſt du Witz — 
und du ſieheſt Lächeln des Beifalls — fo zittre; denke — 
jetzt ſäheſt du dein Haus verſiegeln, dein Weib am Bettel— 
ſtabe, deine Kinder hinaus geſtoßen, dich preis gegeben! Laß 
mich dein Herz wie deine Hand ergreifen, behalte die heilige 
Wahrheit: — »Das Lächeln über Witzeleien iſt die Sterbe— 
ſtunde des Glucks und der Ehre, das Grab deiner Ruhe.“ 

Philipp. Wenn Vorurtheil mir im Wege iſt, wenn 
Bosheit und Albernheit das Gute hemmen — 

Frühberg. So handle. 

Philipp. Der Einzelne kann ſelten handeln! 

Frühberg. Wo er es nicht kann, iſt es Uebermuth, 
wenn er es will. 
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Philipp. Durch Witz kann man aufmerkſam machen, 
ſtrafen — 

Frühberg. Sich ſelbſt! ſich ſelbſt! Wenige behalten 
gute Handlungen im Gedächtniſſe, witzige Einfälle behält ein 
jeder. 

Philipp. Faſſen Sie meine Lage! Meine Zeit iſt edel 
verwendet — ich komme nicht weiter. Meine Arbeiten werden 
geliebt, und ich komme nicht weiter. 

Frühberg. Iſt jemand einmal in dem Rufe des Spöt— 
ters — ſo iſt das große Band von Menſchen zu Menſchen — 
das Vertrauen — durchſchnitten, er ſteht allein in der Welt 
preis gegeben. So ging dein Vater zu Grunde, fo ſtehſt du 
jetzt in der Welt allein da. 

Philipp. Allein — aber bewußt. 

Frühberg. Bewußt? Ich ſage Nein. Der Menſch, der 
ſeinen Geſchwiſtern alles geopfert hat — 

Mad. Reichenſtein. Ja, das hat er; Gatten- und Va— 
terſtelle vertreten. Nichts war ihm zu viel, nichts zu geringe. 
Vor ihm konnte ich ausweinen, bei ihm wieder Troſt finden. 
Das Zeugniß bin ich ihm ſchuldig, ſo oft ein guter Menſch 
meine Schwelle betritt. 

Frühberg. Alles konnteſt du opfern — nur den Witz 
nicht! Mutter und Geſchwiſter, die dein Talent in Wohlſtand 
ſetzen konnte, kümmerlich laſſen — um nur nicht den Ton zu 
ändern, der deiner Eigenliebe Nahrung gibt! 

Philipp. Grauſamer Wohlthäter — was gewinnen wir, 
was gewinnen Sie ſelbſt, wenn Sie am Rande des Unglücks 
mir noch Ungewißheit über mich geben? Ach, wenn ich in 
einer Livree ſteckte, wie mein Bruder, ſo könnte ich meinen 
Herrn verlaſſen und einen andern ſuchen. Aber weil ich bin — 
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was ich nie hätte werden follen, fo werde ich verbannt! Ach, 
es war fo väterlich, daß ich meinem Bruder den Weg anwies! 

Frühberg. Und welchen Weg willſt du jetzt gehen? 

Philipp. Brot erwerben für meine Mutter und Schwe— 
ſter — Brot! Höher will ich mein Kapital nicht anbringen. 

Frühberg. Darfſt du ſagen, ſo viel will ich und nicht 
mehr. Ward dir darum Einſicht, Gefühl und Kenntniß ver— 
liehen, daß du mit allem dieſem nicht mehr ausrichten ſollteſt, 
als der Tagelöhner? daß du unnützer biſt als er? Biſt du 
allein? — iſt nicht deine arme Mutter da — deine Geſchwi— 
ſter? Haft du nicht Vaterpflichten, da dein Vater fie verlaſ— 
fen hat! Sollen dieſe hungern, damit du witzig bleibſt — 

Philipp. Sie ſehen mich im ſchrecklichen Lichte! O, 
mein Herr — 

Frühberg. Ich habe dich deinen Pflichten gegenüber ge— 
ſtellt. Kannſt du mich anſehen und ſagen, ich redete Unwahr— 
heit? Ach, daß du es doch für rühmlicher gehalten hätteſt, 
durch ſanfte Tugenden die Menſchen zu gewinnen, als durch 
Witz und Bitterkeit ſie zu beherrſchen! Aber in unſern Zeiten 
ſetzt man keinen Werth mehr darauf, zu nutzen, jedermann 
will nur glänzen. Darum drehet alles ſich aus dem Gleiſe, 
darum wollteſt du gleich der Erſte — oder ausgezeichnet der 
Unglücklichſte fein. Jüngling — ich erkenne, daß man dir zu 
viel thut, daß dein Herz leidet; aber greif in deinen Buſen. 
Es iſt eine feinere Rache an der Welt, daß du manches Uebel 
nicht heben wollteſt, was du heben konnteſt; aber immer iſt 
es doch Rache. 

Philipp. O mein Herr, haben Sie fo viel Unglück ge— 
habt als ich? Haben S ie einen Vater fo verloren? Sit Ih— 
nen jeder Verſuch ſo mißlungen; ſind Sie ſo gemißhandelt 
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als wir? Haben Sie alle Morgen das Geſicht einer Mut- 
ter, die von ihrer Hande-Arbeit lebt, abnehmen, eine tugend— 
hafte Schweſter läſtern, Ihre redlichſten Plane vereiteln ſe— 
hen? O wahrlich, wem dieſe Dinge nicht Bitterkeit geben, 
der hat weder Herz, Blut, noch Selbſtgefuͤhl! 

Frühberg. Denke an deinen Vater. 

Philipp. Kann ich ſeine Feinde ſegnen? 

Frühberg. Beſchämen! 

Philipp. Die uns geplündert haben, beſchämen? Die 
uns necken, foltern, ſchmähen, beſchimpfen, zum Lande hin— 
aus jagen, beſchämen? 

Frühberg. Die Menge iſt mehr als du. Du haſt ſie 
beleidigt — ſtatt ſie auszuſöhnen. 

Philipp. Nun denn — es iſt geſchehen; ich bin ein 
Baum, der mit Blatt und Blüte heraus geriſſen, und an 
die Straße geworfen iſt! Nütze mich, wer da kann und will! 
Haben Sie, mein Herr, ein Geſchaͤft — eine Handtirung 
— weit von hier — in einem Winkel, wo nichts iſt als eine 
Hütte, Gras, Bäume und Waſſer — ſenden Sie uns hin. 
Ach, was haben Sie aus mir gemacht! Sie haben mich 
elend gemacht; Sie, mein Herr! 

Mad. Reichenſtein. Sohn, was thuſt du? 

Philipp. Ehe ich Sie ſprach, war ich ſchuldlos — Sie 
haben einen fürchterlichen Sturm in mir erregt; Sie haben 
mir das Bewußtſein genommen, daß ich gerecht gehandelt 
hätte. Nun erſt bin ich elend. 

Frühberg. Edler Jüngling! dahin mußteſt du. Du 
mußteſt erſt genau wiſſen, was du biſt, ehe du beſtimmen 
kannſt, was du werden ſollſt. Nun laßt uns von der Zu— 
kunft reden. (Zu Madame Reichenſtein.) Ich wollte Ihnen ſagen — 
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Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Lieutenant Lindenſtein. 

Lindenſtein. Sag mir, lieber Reichenſtein, was iſt 
das? Iſt es dein Wille, daß dein Bruder Soldat wer— 
den foll? 

Mad. Reichenſtein. Franz! 

Wilhelmine. Ach, mein Bruder? 

Philipp. Nein, ſage ich. 

Lindenſtein. Der Hofrath hat es nachgeſucht, aber — 

Philipp. Das ſoll er nicht, das darf er nicht, das will 
ich nicht. 

Lindenſtein. Ruhig! Er wird es nicht, wenn Sie nicht 
wollen. 


Bierzehnter Auftritt. 
Vorige. Kammerrath Sidof. 

Sidof (zu Philipp). Nehmen Sie mir es nicht übel, wenn 
ich eine Störung mache. Sie wiſſen, daß ich dem Geheimen— 
rath Lindenſtein verſprochen habe, ihn zu avertiren, wenn 
der Herr Sohn hier eine Mariage mit Ihrer Schweſter prä— 
cipitiren wollte. 

Philipp. Hier von uns werden keine Söhne entführt. 

Lindenſtein. Wenn Sie aber ſo dienſtfertig im Averti— 
ren ſind, warum ſagen Sie dieſen Leuten nicht, daß Ihr 
Freund Hofrath den Franz unter das Militär geben will? 

Sidof. Sie haben mir keine Kommiſſion gegeben. 

Lindenſtein. Oder keine bezahlt. 

Sidof. Mit Geld in der Taſche lache ich beide Parteien 
aus, die bezahlt und die ſich beklagt. 
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Lindenſtein (heftig). Aber meine Meinung von Ihnen? 
Sidof. Iſt Ihre Sache. 
Lindenſtein. Und Ihre eigene Ueberzeugung — 
Sidof. Iſt nicht Ihre Sache. Zum Genießen ſind wir 
da. Ich kann nicht genießen, wenn ich nicht habe; darum 
trachte ich zu haben, damit ich genieße. — Genug, wenn 
Sie hier heirathen wollen, bin ich bevollmächtigt, Sie zu 
hindern; deshalb komme ich, und das werde ich. 
Lindenſtein. Wie, mein Herr? wie? 
Sidof. Das iſt meine Sache! 


Fa nfzehnter Auf tz itt 
Vorige. Hofrath Reichenſtein. 

Hofrath. Das ſind ſchöne Geſchichten! 

Philipp. Herr Onkel, was wollen Sie hier? 

Hofrath. Da ihr mich um Ehre und Würde bringt, 
meine Schande auf euren Kopf fallen laſſen. 

Philipp. Mäßigen Sie ſich; Sie ſehen, wir ſind nicht 
allein. 

Hofrath. Was bald die ganze Stadt wiſſen wird, was 
mir den Tod faſt zugezogen hat, mag hier jeder wiſſen, der 
nicht hinaus gehen will? 

Lindenſtein. Sie haben den Franz anwerben laſſen 
wollen? 

Hofrath. Wollen? Ja. Aber — 

Philipp. Sie haben ſich das unterſtanden? 

Hofrath. Auf ſeinen Knien danke er mir dafür. Auf 
ſeinen Knien bitte er, daß das noch angehen möge. (Er wirft 
den Hut auf den Boden.) Die Schande und unſer ehrlicher 
Name! Da — das wird er ſein. 
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Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Franz tritt mit einem Unteroffizier ein. Im Vorplatze 
ſieht man zwei Mann Wache 

Wilhelmine. Ach Mama! 

Mad. Reichenſtein. Mein Gott! 

Philipp. Was iſt das? 

Ten Mein Herr! 

Lindenſtein. Herr Hofrath! 

Hofrath. Nun, Burſche, nun rede! 

Franz (uu Herrn Frühberg). Lieber Herr — ich kann nichts 
dafuͤr! 

Hofrath. Still! keine Beredung. Ich frage euch, wo— 
her hat der Junge einen Brillantring von tauſend Thalern? 

Mad. Reichenſtein. Einen Brillantring? 

Philipp. Was iſt das, Franz? 

Frühberg. Von — 

Hofrath. Einen Brillantring, den er auf das Leihhaus 
brachte, worauf er ſechs hundert Thaler verlangte; der dort 
alles in Schrecken ſetzte, weil man wohl weiß, daß hier der 
Bettel zu Hauſe iſt; weshalb man mich rufen ließ, und worü— 
ber ich noch an Arm und Beinen zittere? 

Frühberg. Den Ring hat er von mir, mein Herr. 

Hofrath. Von Ihnen? wer ſind Sie? 

Sidof. Ja, apropos, ich habe vergeſſen, Ihnen zu ſa— 
gen, daß — 

Philipp. Und Sie unterfangen ſich, jemand von uns 
ein Bubenſtück zuzutrauen? Von uns, die wir fo oft mit un— 
geſtilltem Hunger uns auf unſer Lager niederwerfen? 

Franz. Mich wie einen Verbrecher über die Gaſſe fuͤh— 
ren laſſen? 
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Mad. Reichenſtein. Mein Kind, mein Kind! 
(Wilhelmine. O du armer Franz! 

Lindenſtein. Wiſſen Sie, daß das ſo ſchändlich iſt, daß 
Sie — 

Hofrath. O, nur gemach! Man iſt ſo furchtſam nicht. 
Wer iſt der Patron dort, dem der Ring angeblich gehört? 

Philipp. Herr! 

Hofrath. Der ſich hieher verkriecht und Brillanten an 
einen ſolchen Jungen zum Verſatz geben kann? 

Philipp. Sein Herr; ein Fremder, deſſen Barmherzig— 
keit Sie beſchämen ſollte, wenn Sie eines edlen Gefühls 
fähig waͤren! 

Hofrath. Sein Prahlen hat in drei Tagen ein Ende; 
denn da muß Er aus der Stadt, das weiß Er. 

Philipp. Das iſt dein Werk, Unmenſch! 

Lindenſtein. Ja, elendes Geſchöpf, das iſt Wahrheit. 
Weil man keiner unedlen Seele den Adel hat ertheilen wol— 
len, ſo möchteſt du glauben machen, um dieſer edlen Men— 
ſchen Armuth willen ſei der Adel dir verweigert worden. 

Hofrath. Nun, Jungfer, fo gefällt Ihr der Herr Lieu— 
tenant ja wohl recht? 

Wilhelmine (weinerlich). Ach ja! 

Lindenſtein (nimmt ſeinen Degen ab). Erſt will ich dieſen 
Degen weg thun, daß ich ſicher bin, ihn nicht an dir zu ent— 
ehren — Nun zieh, daß ich deinen Degen zerbrechen und die 
Stücke dir vor die Füße werfen kann — 

Sidof (Hält ihn zurück). Herr Lieutenant! 

Hofrath (fer). Ich fürchte nichts. 

Lindenſtein. Das fühlen alle Unglückliche, die dich ver— 
fluchen! 
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Hofrath (zu Herrn Frühberg). Der Ring iſt alſo Ihre? ſo 
gib ihn hin, Burſche. 

Franz (gibt ihn Herrn Frühberg). 

Hofrath. Nach Ihnen muß dann weiter nachgeforſcht 
werden. Du aber marſchire jetzt zum Regimente. 

Frühberg. Nein, ſage ich. 

Hofrath. Was? Du gehſt gleich! 

Frühberg. Er bleibt hier. 

Hofrath. Das wollen wir ſehen! (Zum Unteroffizier.) 
Herr! (Der Unteroffizier nähert fi.) 

Philipp. Onkel! (Auf ihn zu.) 

Mad. Reichenſtein 

Wilhelmine 

Frühberg (reist Franz zu ſich). Mein iſt er — mein! Mir 
nimmt ihn nur Gott. 

Hofrath. Weiß der Herr, daß ich ſeines Vaters Bru— 
der bin? 

Frühberg. Vater iſt mehr als Vaters Bruder, und 
ſein Vater lebt noch. 
Philipp. Lebt? 
Franz. Ach Gott! 
Mad. Reichenſtein. Lebt? 
Frühberg. Lebt! Ich ſelbſt, ich habe ihn vor zwei Jah— 
ren geſprochen — 

(Alle ſammeln ſich um ihn.) 

Mad. Reichenſtein. Wo — um Gottes willen — Wo? 

Frühberg. Zu Algier, wo ich — 

Mad. Reichenſtein. Algier? — Ach Gott! 

Philipp. Auf — hin, hin, hin! Wir werden ihn erlö— 
ſen. Sitten haben die Barbaren nicht, aber Herzen. 


| (halten ihn auf). Um Gottes willen! 
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Hier iſt Bildung, hier find Sitten; aber Kraftloſigkeit in 
den Gefühlen, Nacht und Barbarei in den Herzen. 

Mad. Reichenſtein (stürzt auf die Knie). Wenn er noch 
lebt, ſo ſegne ihn Gott, und ſtärke ihn, daß er trage, leide, 
hoffe — gebe ihm Erquickung, Geduld, Muth, Jahre, 
Freunde, ſo viel frohe Stunden, als ich Thränen um ihn ver— 
goſſen habe! 

Philipp. Gott Lob, ich bin verbannt — hin nach Al— 
gier! Kann ich ihn nicht erlöſen, ſo kann ich doch ſeine Ketten 
für ihn tragen. Wußte er nichts von uns? 

Frühberg. Er war gefangen. 

5115 Reichenſtein. Gefangen? 

Wilhelmine. Ach Gott! 

Mad. Neichenſtein. Gefangen? Und wir klagen! Ach, 
wir waren doch frei! Was haben wir zu verlieren? Wir 
wollen alle hinwallen. 

Philipp. Alle! 

Franz. Ja, Mutter! 

Wilhelmine. Ich auch, ich auch! 

(Sie umarmen die Mutter.) 

Sidof. Bedenken Sie — 

Mad. Reichenſtein. Es gibt Menſchen, die barfuß 
durch die Welt wallen, um Fremde, die ſie nie ſahen, deren 
Lächeln und Thränen ſie nicht kennen, aus der Sklaverei zu 
befreien. Laßt uns an den Thüren aller Völker umher gehen 
— das Weib, die Söhne und die Tochter, und ſagen: »Gebt, 
was euer Herz will; es iſt für einen Gatten und Vater.“ 

Frühberg. Erhole dich — 

Mad. Reichenſtein. Von dem Gedanken des Wieder— 
ſehens? Ach, könnte ich doch darüber ſterben! Siebzehn Jahre 
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habe ich ihn nieder gekämpft, nun kann ich nicht mehr davon 
ſcheiden. Gott, der mein Herz ſo ſelig belebt, wird mich er— 
hören; wir ſehen ihn wieder! Kinder, ja — ich weiß, ich 
ſehe ihn wieder. 

Frühberg. Du wirſt ihn wiederſehen, du ſiehſt ihn wie— 
der! Amalie, mein Blick — meine Stimme, Weib — Mut— 
ter! Ja, ich bin's, ich bin's — du haſt mich wieder in deinen 
Armen. 

Mad. Reichenſtein. Allmächtiger Gott! 

(Sie umarmen ſich.) 
Philipp (stürzt zu feinen Füßen). 
üben (reißt eine ſeiner Hände aus der Umarmung und 
hält ſie feſt an ihr Geficht). Vater — 

Franz (umfaßt ſeinen Leib). O lieber Vater, ſehen Sie 
uns an! 

Lindenſtein (ſucht, wie die Kinder ihn frei laſſen, ihn zu um— 
armen). 

Hofrath (ficht ſtarr hin). 

Sidof (faltet die Hände). 

(Eine Pauſe.) 

Mad. Reichenſtein. Biſt du es — biſt du es? Doch 
noch glücklich, glücklich, glücklich! 

Frühberg. Kinder, vergebt mir, daß ich euch vaterlos 
gelaſſen habe. Weib, vergib mir, vergib mir! 

Mad. Reichenſtein. Tauſend Thränen floſſen und du 
ſaheſt ſie nicht — 

Frühberg. Ich habe kein Recht an euch — als was ihr 
mir großmuͤthig geben wollt. Ich habe euch nicht erzogen. 
Aber ſiebzehn Jahre lang habe ich in Ketten um euch geweint, 
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in Sturm und Wellen laut geweint. Laßt meine Thränen 
mir zu gute kommen, und mein Unglück! 

Wilhelmine (küßt feine Hand). Ach, Franz! (Sie ſchreit 
laut auf.) Sieh, ſieh, wie die Ketten da eingedrückt haben! 

Franz (küßt die andere Hand). Darum haben Sie mich 
heute fo gekuͤßt und geſegnet. 

Frühberg (umarmt alle drei). Meine guten Kinder! 

Hofrath. Bruder — 

Frühberg. Dir kann ich nicht ſagen, »komm an mein 
Herz.“ Die Natur wies meine Kinder an dich, und du haſt 
ſie abgewieſen! Reich komme ich zurück, alles wollte ich vor 
euch ausbreiten — 

Sidof (srüct ihm die Hand ernſthaft). Herzlich willkommen 
auf europäiſchem Boden! 

Frühberg. An der Wonne der Unglücklichen wollte ich 
mich laben, aber du haſt den ſeligſten Augenblick meines 
Lebens mit häßlicher Gewalt mir abgeſtürmt. 

Hofrath. Aber nimm ſelbſt, der Ring — 

Frühberg. Sechzehn Jahre lag ich gefangen; arbeitete 
in den Gebirgen, wohin kein Europäer kommt; konnte nichts 
wiſſen — euch nichts wiſſen laſſen; ſchleppte meine Ketten 
gegen die aufgehende Sonne, und mit der untergehenden 
Sonne wieder in meinen Kerker. 

Mad. Reichenſtein. O Gott! 

Frühberg. Wunderbar rettete ich der Tochter meines 
Herrn das Leben, ward frei, mit Geſchenken überhäuft. Ich 
komme hieher — will dich ſchonen, euch kennen, ehe ihr 
euch reich wißt, finde euch in drückender, augenblicklicher 
Noth. Meine Sachen ſind noch zurück, ich will alſo auf den 
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Ring ein Kapital nehmen, und — laßt mich an euren Herzen 
das uͤbrige vergeſſen. (Er wird von der Gruppe umarmt.) 

Philipp. Nun fühle ich die Wahrheit Ihrer Lehren 
zweifach! 

Frühberg. Die Sucht, das Lächerliche zu malen, hat 
keines Menſchen Herz je ſo theuer bezahlt als ich. Mein 
Sohn, laß es für den Denkſtein des erſten Wiederſehens 
gelten, daß ich dich beſchwöre, „nirgends Lachen zu erregen, 
aber Wohlwollen und Zufriedenheit, wo du weißt 
und kannſt.“ Dann öffnen ſich dir alle Thüren, alle Herzen; 
du gibſt Frieden, und haſt Frieden. 

Mad. Neichenſtein. Kommen Sie, Lindenſtein. — 
Durch deine glückliche Wiederkunft wird dies der Mann, der 
einſt deine Wilhelmine glücklich machen wird. 

Frühberg. Meinen Segen über alle! Lohnen kann ich 
nichts. Aber jeden Waſſertrunk, den eine gute Seele euch ge— 
reicht hat, lohne Gott mit Seelenfreude reich! 

Hofrath. Bruder, Gott hat dich mit Reichthum geſeg— 
net — das freut mich. Laß uns — 

Sidof. Mich freut es wahrlich. Wo ich Ihnen dienen 
kann, disponiren Sie — ich kenne alle Gelegenheit. 

Hofrath. Laß uns alles Mißverſtändniß bei Seite 
legen — 

Frühberg. Die Natur mag dir vergeben, daß du ihre 
Stimme nicht verſtehen wollteſt. 

Hofrath. Du kannſt jetzt deiner Familie mit Gottes 
Hilfe wieder Eclat geben. Ich will das Meine beitragen, und 
zum Andenken deiner Befreiung und Rückkunft deinen vori— 
gen Uebelſtand zu verbergen brüderlich helfen. Das Geſuch, 
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in den Adelſtand erhoben zu werden, will ich nicht nur für 
mich wiederholen — ich will es auch auf dich und die Deinen 
ertendiren. Ich zweifle nicht, wir erhalten es; alsdann — 

Frühberg. Bruder, ich danke Gott, daß ich wieder in 
den Vaterſtand erhoben bin. Nach ſiebzehn Jahren — aus 
den Ketten — wieder unter Frau und Kindern! Laß uns erſt 
meine Ehrenrettung von unſerm guten Fürſten ſelbſt betrei— 
ben! dann will ich nur leben, um auf dem Geſichte dieſes 
edlen Weibes Falten auszugleichen — oft meine Ketten be— 
trachten, und Gott danken, daß, von aller Welt verlaſſen, 
mitten in Noth und Elend — dieſe guten Kinder den Adel 
ihrer Seele ſo rein erhalten haben. (Er umarmt ſeine Frau; die 
Kinder und Lindenſtein ſie beide.) 

Sidof (Hat ſich auf feinen Stock geſtützt und ſieht zu). 

Hofrath (Hat den Stock am Munde, ſpielt mit der Quaſte und 
ſieht vor ſich nieder). 


Ein 


Sch auſpiel 


in fünf Aufzügen. 


— ,. — 


Perſonen. 


Präſident von Leerfeld. 
Präſidentin von Wienthal, Witwe. 
Fräulein von Lehning. 

Rath Baron von Krall. 
Domherr von Wellar. 
Hauptmann von Bragen. 
Steck, Sekretär des Präſidenten. 
Bürgermeiſter Lüders. 

Franz, des Präſidenten Kammerdiener. 
Heinrich, des Präſidenten Bedienter. 
Louis, der Präſidentin Bedienter. 


Henriette, Kammermädchen der Präſidentin. 


(Die Handlung geht im Hauſe der Präſidentin von Wienthal vor.) 


Erſter Aufzug. 


(Im Zimmer des Präſidenten Leerfeld.) 


Erſter Auftritt. 
Franz. Louis. 

1 (iſt beſchäftigt, Ueberzüge von den Meubeln wegnehmen 
zu laſſen, Tiſche zu ordnen). 

Louis (tritt herein). Bon jour, Herr Franz. — 

Franz (läßt alles liegen). Befehlen die Frau Präſidentin 
etwas? 

Louis. Sie läßt Ihnen ſagen, — da Sie doch bei dem 
Herrn Präſidenten viel gälten — ſo möchten Sie bewirken — 

Franz (unwillig). Der Frau Präſidentin gehört dies 
Haus, mein Herr, der Präſident wohnt darin bei ihr zur 
Miethe, und ich bin ſein alter ehrlicher Kammerdiener, mehr 
weiß ich nicht! 

Louis. Ei, ei, Herr Franz! daß die Frau Präſidentin 
eine reiche junge Witwe iſt, daß ihr ſeliger Mann ehedem 
hier die Herrſchaft für den Churfürften adminiſtrirt hat, daß 
ſie von daher noch einen großen Anhang hat — 

Franz (lebhaft). Geht mich nichts an. 

Louis. Daß Ihr Herr der Frau Präſidentin die Kour 
macht, daß er, da er kein großes Vermögen hat, ſich nicht 
ſouteniren kann, wenn ſie ihn nicht heirathet. — 

Franz. Davon — gerade davon will ich gar nichts wiſſen. 

Louis. Herr Franz — 

Franz. Das ewige Prahlen mit euerm Reichthum! — 
Mein Herr hat durch ſein Betragen und ſeine Schriften ſich 
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Ehre erworben, hatte wenig, aber er hungerte nicht, war 
geliebt und froh, was er hier bei euch nicht iſt, (heftig) der 
Churfürſt hat ihn daher berufen, er hat ſich nicht aufgedrun— 
gen. Ob die hieſige Herrlichkeit bleibt — oder aufhört — 
das weiß ich nicht: aber daß er in jedem Fall leben kann, 
ohne an fremden Reichthum als Halseigner ſich hinzugeben, 
das weiß ich! 

Louis. Sapperment, das war ſtark! 

Franz. Es wird einem ja täglich und ſtundlich nahe ge— 
nug gelegt. 

Louis. Kurz und gut, wenn Ihres Herrn Allertreueſter, 
der Haus- und Herzensfreund, ſein Herr Sekretär Steck, 
das Meerwunder, das der Herr Präſident aus der Fremde 
mit daher gebracht hat — 

Franz. Dieſer eine Freund iſt mehr werth als — — — 
nun ſpreche Er nur weiter! 

Louis. Wenn der heute Abend hier mitſpeiſen ſoll: ſo 
wird die Frau Präſidentin nicht bei Ihres Herrn Feéte er— 
ſcheinen. Sie will dem Herrn Präſidenten nichts davon ſa— 
gen, alſo ſollen Sie es mit guter Art veranlaſſen, das läßt 
ſie Ihnen durch mich wiſſen, nun thun Sie, was Ihnen gut 
dünkt. (Geht. ) 

Franz (ſieht ihm nach). Ein aufgeblaſener, impertinenter 
Burſche! Herrſchſüchtig und falſch wie ſeine regierende Frau 
Präſidentin. 


Bweiter Auftritt. 
Franz. Heinrich. 
Heinrich ler ſingt von außen, aus dem Chor von Richard Löwen— 
herz): Was geht uns der Sultan an ꝛc. (Tritt raſch und guten 
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Muthes herein, bringt ein Stück Kuchen und ein großes Glas Wein.) 
Heda, Herr Kammerdiener, ausgetrunken! 

Franz (geht an feine Arbeit). Setz Er nur dort hin! 

Heinrich. Feſttag iſt es, unſer Herr ſoll leben — aus— 
getrunken. Vivat der Präſident! 

Franz (trinkt etwas). Unſer Herr ſoll leben! (Gibt den Wein 
zurück.) 

Heinrich. Drunten bei uns geht es hoch her. Die Kanz— 
leidiener ſind gekommen, die Schreiber ſind auch da, wir ha— 
ben Dreiundachtziger und Kuchen. Es wird gegeſſen, getrun— 
ken und Vivat gerufen. Vivat hoch! hoch und abermal hoch! 
daß es die Straßen hinunter ſchallt. 

Franz. Warum das alles? Weil es heut drei Jahr her 
iſt, daß der Präſident hier angeſtellt iſt. 

Heinrich. Sapperment, der Herr verwaltet die ganze 
Provinz. Hier iſt er Churfürſt. 

Franz. Pſt! Gemach. — Das wird wieder ein Aufhe— 
bens machen in der Stadt. 

Heinrich. Die ganze Stadt hat unſern Präſidenten lieb. 

Franz. So? Ei! 

Heinrich. Alles fährt vor, jedermann gratulirt — 

Franz. Nun da iſt er ja ausgemacht glücklich. 

Heinrich. Dieſe Nacht haben ſie ihm eine prächtige Muſik 
gebracht mit Fackeln. 

Franz. O ja. Ich fürchte, die leuchten weit hin. 

Heinrich. Dieſen Mittag gibt ihm der Magiſtrat ein 
großes Gaſtmahl! 

Franz. Ein Leichenmahl! 

Heinrich. Und verdient er nicht etwa alle dieſe Ehre? 

Franz. Er verdient viel mehr. 
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Heinrich. So ein guter, freundlicher Mann — 

Franz. Zu freundlich. Zu gut! — 

Heinrich. Hilft, wem er helfen kann. 

Franz. Hilft mehr als er kann. 

Heinrich. Theilt mit dem Armen — 

Franz. Daß ihm bald ſelbſt nichts mehr bleiben wird. 

Heinrich. Gibt er viel weg: ſo nimmt er auch viel ein. 
Laß ihn machen, der Kreuzer bringt auch nur den Kreuzer 
wieder; der Gulden muß den Gulden wieder bringen. Er ift 
ein Glückskind — eine reiche Heirath bringt alles wieder. 
Unſere Hauswirthin — die hübfche, reiche Frau Präſidentin. 

Franz. Das ſchwatzt ohne Ende. Geh deiner Wege! 

Heinrich. An die Flaſche. Das iſt mein Weg. (Geht.) 


iter? aft 
Vorige. Rath von Krall. 


Rath. Guten Morgen, Herr Franz. Guten Morgen, 
Heinrich — 

Heinrich. Unſer Herr von Krall. — Ihr unterthänig— 
ſter Diener. 

Rath. Iſt der Herr Präſident zu ſprechen? 

Franz. Ich glaube noch nicht. 

Heinrich. Für Sie iſt er gewiß zu ſprechen. Ich gehe 
und melde Sie an. 

Rath. Um keinen Preis. Die Zeit dieſes edlen Mannes 
iſt koſtbar. O er iſt ein trefflicher Mann. (Zu Franz.) Ich 
verehre ihn über allen Ausdruck. Ach, ſeit er den Geſchäften 
vorſteht, hat alles hier ein ander Leben und Anſehen. Wahr— 
lich, ich kann nicht genug ſagen, wie ich ihn liebe. Mein lie— 
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ber Franz, da ift die Witwe Meermann, die ihren Sohn 
gern angeftellt wünſcht, die arme Frau bittet — 

Franz. So viel ich weiß, hat ihr der Herr die Reſolu— 
tion gegeben, daß er nicht helfen kann. Er hat ſie beſchenkt. 
Rath. An dieſem feſtlichen Tage ſollte ich denken — 

Heinrich. Ganz recht, ſchicken der Herr Rath ſie nur 
daher. Ich bringe ſie vor. 

Nath. Wenn er fie ſelbſt ſieht — 

Franz. Wenn er aber nicht helfen kann! 

Heinrich. Er hilft doch. Sie ſoll ihm nur nicht von der 
Seite gehen, in der Angſt und Wehmuth ſagt er doch ja, und 
gibt es nachher lieber von ſeinem Eignen. 

Franz. Es kommt mir nicht zu, in ſo etwas zu reden, 
aber wie man hört, iſt der Herr über dergleichen hier ſchon 
hart mißdeutet worden. 

Rath. Nicht doch. Wie kann man die Güte ſelbſt miß— 
verſtehen? — Ich ſchicke die Frau her. Indeß richtet Herr 
Franz meinen Glückwunſch zu dem heutigen feſtlichen Tage 
beſtens aus. Ich wäre ſelbſt da geweſen, hätte aber um alles 
in der Welt der Arbeit keinen köſtlichen Augenblick rauben 
wollen. 

Heinrich. Ei der Herr Präſident iſt oben bei der Frau 
Präſidentin. 

Rath, So? 

Heinrich. Ich melde Sie. 

Rath. In keinem Fall. Adieu, lieben Kinder, auf Wie— 
derſehen. Die Frau ſchicke ich her. (Geht ab.) 
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Vierter Auftritt. 
Vorige ohne den Rath. 


Franz. Der ſchickt immer Bettler. Supplikanten und 
Leute, die ihm alles von der Seele abzwacken! Gott weiß, 
wie fie den guten Herrn verwickeln. Und Er? Er miſcht ſich 
in alles. 

Heinrich. Für was diente man denn bei fo einem Herrn, 
als klüger zu werden. Es regiert alles mit, die Präſidentin, 
der Sekretär, der Rath, der Herr Franz — Heinrich mag 
auch regieren! 

Franz. Menſch! Woher hat Er die läſterlichen Reden? 
daß die Stadt ſo einfältiges Zeug ſpricht, weiß ich wohl; 
aber wir können es doch beſſer wiſſen und ſehen, daß der 
Herr oft bis in die Nacht arbeitet 

Heinrich. Das thut er. Kommt er aber mit ſeinen Ak— 
ten zur Präſidentin, die nimmt ab, ſetzt zu, der Herr Se— 
kretär Steck ſichtet wieder, beim Auskleiden bringen Sie auch 
etwas davon oder dazu — ach — wenn die Reſolutionen aus 
der Kanzlei kommen, iſt kein Wörtchen von des Präſidenten 
erſtem Willen mehr darin. Ich kann auch rechnen und ſchrei— 
ben, jetzt lerne ich noch Franzöſiſch, wer weiß, was ich nach 
ſechs Jahren dann hier vorſtellen werde. (Geht ab.) 

Franz. Wenn man das alles ſo mit anſieht und anhört, 
kann's nicht ändern, darf nicht viel reden und meint es doch 
ſo gut — ſo überfällt einem ehrlichen Mann ein Zorn, daß 
man geradezu dreinſchlagen möchte! 
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Fünfter Auftritt. 
Franz. Sekretär Steck. 


Sekretär. Grüß dich Gott, Franz! 

Franz. Sieh da, Herr Steck! Wollen Sie auch dem 
Herrn gratuliren? 

Sekretär. Ich möchte wohl — aber — ſeine Lage ver— 
dient keinen Gluͤckwunſch. Sie wird von Tage zu Tage be— 
denklicher. 

Franz. Der Jammer der Armen und der große Ton der 
Frau Präſidentin verſchlingen das Seinige. Am Ende wird 
ihm der Herr Rath von Krall die Präfidentin doch noch vor 
der Naſe wegſchnappen. 

Sekretär. Immerhin! — Da iſt das huͤbſche wackre 
Fräulein von Lehning — 

Franz. Die wäre eine Frau für unſern Herrn! Ach 
Gott — 

Sekretär. Ja wohl. Das arme Mädchen iſt von ihrem 
Schickſale damit geftraft, von den Wohlthaten der Präfiden- 
tin zu leben, und dafuͤr von ihren unerträglichen Launen miß— 
handelt zu werden. 

Franz. Sie wiſſen nicht, wie arg! Wenn ich unſern 
guten Herrn recht glücklich wünſche — denke ich oft, möchte 
er ſie doch aus der Sklaverei erlöſen. 

Sekretär. Er iſt ihr von Herzen gut. Wäre er nur aus 
den Banden der Präſidentin. 

Franz. Wenn der argloſe gute Mann doch glauben woll— 
te, daß ſie ihn zum Spielwerk braucht. 

Sekretär. Weiß der Präſident, daß der Miniſter von 
Lorau hier ankommt? 
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Franz. Ich habe nichts davon gehört. 

Sekretär. Dieſe Ankunft bedeutet für uns nichts gutes. 

Franz. Mein Gott! 

Sekretär. Lieber Franz, Sie ſind ein wackrer Mann, 
ich rede offen mit Ihnen. Lange ſchon iſt ein Komplot gegen 
den Präſidenten geſchmiedet. 

Franz. Das ſage ich ja! Aber, er glaubt es nicht. 

Sekretär. Der Rath von Krall, alles, was bei der 
Präſidentin verkehrt, iſt von der Partie gegen ihn. Könnte 
ich nur Fräulein Lehning einen Augenblick hier ſprechen, um 
zu wiſſen, ob die Präſidentin ſelbſt gegen ihn arbeitet. 

Franz. Ich will es verſuchen; vielleicht glückt es mir. 
(Er geht ab.) 


eech er Ae 
Sekretär Steck allein. 

Es gehe wie es wolle, nimmer werde ich mein Schickſal 
von dem deinigen trennen, ehrlicher Leerfeld! Aus unſerer 
Heimath bin ich dir hieher gefolgt — wollte Gott! wir kehr— 
ten zuſammen dahin zurück. Den Rauſch der Ehrenſtellen und 
des ſogenannten Glücks habe ich nicht mit dir theilen wollen 
— Den Kelch des Kummers will ich leeren mit dir bis auf 


die Hefen! 


Siebenter Auftritt. 
Voriger. Präſident Leerfeld. 

Präſident (mehrere Papiere in der Hand, er will durch das Zim— 
mer gehen). Ach ſieh da, ehrlicher Freund! — Warum ſagt 
man mir nicht, daß Sie hier ſind? Warum ſuchen Sie mich 
nicht auf? 
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Sekretär. Sie haben heut einen unruhigen pomphaften 
Morgen. — Und mit mir hat es Zeit. 

Präſident. Mein erſter, liebſter, herzlicher Freund! 
(Er legt die Papiere auf den Tiſch.) Wenn Sie bei mir einkehren, 
fo widerfährt mir alles Gute und Ehrenvolle, was mir wer- 
den kann. (Er umarmt ihn.) Ich habe da eben einen Handel 
mit der Präſidentin gehabt. — 

Sekretär. Ei nun! Geben Sie den ganzen Handel mit 
ihr auf, ſo haben Sie nicht mehr Haͤndel mit ihr. 

Präſident. Nicht doch. Laß uns Geduld haben mit den 
Schwächen unſrer Freunde. 

Sekretär. Nun? der Handel — 

Präſident. Ei da iſt ein verdammter Geck angekom— 
men, ein Modeſchneider, den ſie mit Gewalt hier etablirt 
wiſſen will. Ein impertinenter Kerl obendrein — 

Sekretär. Die Innung will das nicht zugeben, weil 
ihre Privilegien die Zahl der Meiſter beſtimmen. Da dieſe 
vollzählig iſt, mußten Sie die Schneider bei ihren Rechten 
ſchuͤtzen. 

Präſident. Freilich wohl. — Das ſagte ich ihr auch. 
Indeß — wenn es möglich wäre — 

Sekretär. Freund! durch manche Neuerung haben Sie 
veraltetes Herkommen heilſam unter die Füße getreten. 
Daß man Sie deshalb anfeindet, mag ſein. Aber wenn 
Sie die Geſetze verletzen wollten — 

Präſident. Sie ſetzt alles darauf, daß ihr Wille er— 
füllt werde! 

Sekretär. Ich ſetze Alles darauf, daß Sie gerecht blei— 
ben. Wollen Sie das? — Geben Sie mir Ihr Wort! 

Präſident (nach einer Pauſe, entſchloſſen). — Ja! — Ich 
gebe es! 
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Sekretär. Gut! — Wiſſen Sie, daß man fagt, der 
Miniſter von Lorau werde hier ankommen? f 

Präſident. So? — Nein, ich weiß es nicht. 

Sekretär. Ich halte es fur möglich, daß er blos um 
Ihretwillen herkommt. 

Präſident. Um meinetwillen? 

Sekretär. Wäre es Wunder, wenn nach allem Geſchwäͤtz 
der Leute über Sie, er endlich Ihrer Verwaltung ſelbſt nach— 
ſehen wollte? Sie wollen mir nicht glauben, daß das Publi— 
kum — 

Präſident. Ach — dies Lied kenne ich. — Ich will für 
das Publikum arbeiten, aber für mich leben! (Gr geht 
einige lebhafte Schritte.) Wollen Sie frühftücfen, lieber Steck? 

Sekretär (unmuthig). Nein! 

Präſident. Wie Sie wollen. Aber ich — will heiter 
ſein. (Er fährt mit der Hand über die Stirne.) In der That. 

Sekretär (fixirt ihn). Sie find es nicht. 

Präſident. Nicht recht. (Auf die Papiere deutend.) Da lie— 
gen wieder eine Menge Chikanen, aus der Reſidenz. (Er gibt 
ihm etliche Bogen.) Sie nagen und bohren immer an mir. Sie 
können mich platterdings hier nicht gern ſehen. 

Sekretär (blättert darin). Ja, ja! Kommen Sie mit den 
Papieren von der Präſidentin? 

Präſident. Ja. 

Sekretär (unmuthig). Mein Gott! — Ihre Offenheit 
richtet Sie zu Grunde. 

Präſident. Meine Handelsweiſe fordert Offenheit und 
Vertrauen. Mögen ſie meine Gutmüthigkeit mir vorwer— 
fen. — 

Sekretär. Erſt hat man ſie gelobt — dann erwähnt, 
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dann getadelt — Zuletzt beſchränkt — jetzt legt man ihr Ket— 
ten an. 

Präſident. Sie meinen, ich ſäckele ihnen nicht genug 
Groſchen zu Haufen. Ihre ganze Weisheit dreht ſich darum, 
zu nehmen. Daß man geben muß, um nehmen zu können — 
das faſſen ſie nicht. — Nun — wir muͤſſen abwarten was es 
geben wird. Sie kommen doch heute Abend zu mir? 

Sekretär. Werden wir zu Vieren um Ihren runden 
Tiſch ſitzen? 

Präſident. Nein. Heute kann's leider nicht ſo ſein. Ich 
gebe der Präfidentin ein großes Souper. 

Sekretär. Dann laſſen Sie mich weg. 

Präſident. Ernſter Freund! 

Sekretär. Ein ernſtes churfuͤrſtliches Schreiben — 
über Ihre Verwaltung, und ſein Inhalt iſt ſchon ziemlich be— 
kannt in der Stadt. 

Präſident lerſtaunt). Wie iſt das möglich? 

Sekretär. Die Partie, die gegen Sie arbeitet, fördert 
es zu Tage. 

Präſident. Wer arbeitet gegen mich? 

Sekretär. Das ehrgierige Verdienſt und die heilloſe 
Mittelmaͤßigkeit. 

Präſident. Was kann ich dagegen thun? 

Sekretär. Von Vielem, was Sie bisher gethan haben, 
das Gegentheil. 

Präſident. Gegen mein Herz handeln? 

Sekretär. Anfangs! 

Präſident. Hart fein? 

Sekretär. Hart ſcheinen! Sich nichts abtrotzen laſſen, 
weder durch Thränen noch durch Künſte. 

XV. 9 
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Präsident. Ich habe dem Staate nichts verſchleudert. 

Sekretär. Sie haben alles zu leicht gegeben, ſogar Ihr 
freundliches Geſicht. 

Präſident. Ich kenne keine moraliſche Koketterie. 

Sekretär. Wer der Menge gebieten muß, bedarf Klug— 
heit, um ſie gehorchen zu machen. 

Präſident. Offenheit, Freimüthigkeit und Güte ſollen 
den Zügel ſanft um den Nacken legen. Ach ich möchte, daß 
man den Zügel lieber gar nicht fühlte. 

Sekretär. So ſchleudert das ſtolze Roß im Uebermuth 
den Zügel ganz fort. 

Präſident. Mag's! Laßt mich handeln wie ich empfinde. 
Wie? Ich ſoll dem wahren Verdienſte knapp zumeſſen, den 
Lohn des Fleißes abdingen, der Armuth — dem nackten Elen— 
den ſtatt Brot! ein ſyſtematiſches Nein! antworten? Kreu— 
zer auf Kreuzer ſammeln, Gulden zu Gulden häufen — vor 
der churfürſtlichen Kammer mit eingeſammelter Barſchaft 
prangen, und wenn Verdienſte in Noth über mich ſchreien, 
mit dem Belobungsdekret über meine Erſparniß die Anklage 
meines Herzens betäuben? — Das kann ich nicht. 

Sekretär. Leerfeld! Lieber Leerfeld! — 

Präſident. Das kann ich nicht! Lieber trete ich ab von 
meiner Stelle und nehme nichts mit mir, als das Schreiben, 
das meine Gutmüthigkeit mir vorwirft. Reichthum bedarf ich 
nicht, Ehre gibt mir das Bewußtſein, und manches Andenken 
an meinen guten Willen wird in der Ferne das ärmliche Mahl 
würzen, das mein Talent mir erwerben kann! 

Sekretär. Schlagen Sie ein! 

Präſident. Wozu? 

Sekretär. Daß Sie Ihren Weg anders gehen, oder 
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wenn Sie das nicht können, felbit abtreten wollen von Ihrer 
Stelle! 

Präſident. Das würde ich können — ja, und ohne 
Schmerz will ich es können. 

Sekretär. Gut. Aber nicht eher, bis Sie nichts mehr für 
die gute Sache wirken können. An dieſer Entſcheidung ſtehen 
wir jetzt. 

Präſident (dem das auffällt). Wie? 

Sekretär. Ihre Güte nennt man Schwäche, Ihre 
Milde — Verſchwendung, Ihre Offenheit — Leichtſinn! 
Selbſt Ihre Anſpruchloſigkeit hat Ihnen geſchadet. Der üble 
Wille hat allem einen böſen Schein geliehen — darum wird 
auch Ihre Freundſchaft für mich hart getadelt. Die Gaͤhrung 
iſt ſchnell aufgeſtiegen, nun ſchweigen auch Ihre Freunde zu 
den Läſterungen, und Sie dürfen ſich nicht wundern, wenn 
einſt die, welche Sie verbeſſert, befördert, aus dem Elend 
gezogen haben, Ihre Ankläger werden. Sie ſind untergra— 
ben, Sie können fallen! Ihre Ehre fordert, daß Sie wi— 
derſtreben, ſollten Sie aber auf eine klägliche Art ſinken — 
Dann bin ich der erſte, der Ihnen zuruft — verlaſſen Sie 
ſelbſt den gefährlichen Boden. 

Präſident (mit ernſtem Nachdenken). Hm! 

Sekretär. Leerfeld! Wenn Sie ſelbſt das aufgeben, was 
die dumme Menge ein Glück nennt — fo kann ich ruhig zu— 
ſehen. Aber Sie aus übler Laune weichen, Schurken gut 
Spiel geben zu ſehen — das ertrage ich nicht. 

Präſident. Nun! — Es ſei denn — Sie ſehen, ich 
bin nicht erſchrocken. 

Sekretär. Weshalb auch? 

Präſident. Aber eine traurige Erfahrung wäre es doch, 

9 * 
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daß eben der anſpruchloſe, lebendige gute Wille für das Ganze, 
dem der davon belebt iſt, mit Undank lohnen ſollte! 

Sekretär. Undank? hm! das iſt ja die alte Weltge— 
ſchichte! 

Präſident. Geben Sie mir ohne Scheu die Beweiſe 
von allem, was gegen mich vorgeht. 

Sekretär. Heute nicht. Ernſt habe ich in Ihr Weſen 
bringen wollen, um die Menſchen damit zurückzuwerfen, die 
bei falſchen Feſtlichkeiten Sie gottſelig angrinzen werden. Aber 
ich möchte nicht, daß Sie trübe ausſehen ſollten oder bitter, 
und Sie könnten es werden, wenn Sie alles wüßten. 

Präſident. Freund! Freund ohne Gleichen! 

Sekretär. Herzliche Freunde waren wir ja ſchon unter 
dem ſchönern Himmel, als wir noch in einer Reihe ſtanden. 
Sollte ich nun weniger Ihr Freund ſein — blos weil Sie 
höher und gefährlicher ſtehen? 

Präſident. Für Sie muß ich hier noch etwas thun, es 
komme wie es wolle. 

Sekretär. Ich bedarf Sie! — Sonſt nichts. Ihnen 
will ich dienen, nicht dem Staate. Mein kleines Vermögen 
nährt mich — mehr bedarf ich nicht. (Geht.) 

Präſident. Soll ich Sie denn heut gar nicht mehr ſehen? 
Ich muß Sie noch ſehen! 

Sekretär. Zur Maskerade des Raths-Diners komme ich 
nicht. Aber wenn Ihre Leute den Nachmittag hier auf dem 
bunten Tummelplatze ſein werden, ſo will ich Sie abrufen 
laſſen. Eine Viertelſtunde nur verlange ich mit Ihnen auf 
Ihrer Arbeitsſtube, da reden wir von der guten alten Zeit, 
damit uns wohl zu Muthe werde. Sie ſtürzen ſich dann wie— 
der zwiſchen die Larven in dem Geſellſchaftsſaale, und ich 
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gehe mit meinem alten Hektor außen um die Stadt herum, 
ſehe nach Ihrem Dache herüber und — träume über das 
ſchöne Kapitel, wie es einſt mit Ihnen noch viel beſſer werden 
kann. (Geht ab.) 

Präſident. Adieu! (Er ruft ihm nach.) Adieu, ehrliche 
gute Seele! (Er kommt zurück.) Beſſer werden — dann müßte 
es mir innerlich wohl fein, fo wie ſonſt. Das — (er ſeufzt) 
wird hier wohl nicht werden. (Nach einigem Nachdenken ſehr weh— 
müthig.) Nein — hier nicht. 


Achter Anf tritt. 
Voriger. Franz. Dann Fräulein von Lehning. 


Franz. Fräulein von Lehning bittet um die Erlaubniß, 
einen Augenblick aufwarten zu dürfen. 

Präſident. Recht gern, ſehr gern, den Augenblick. In— 
deß laßt du Niemand herein. 

Franz. Wohl. (Gr geht.) 

Fräulein (tritt ein). 

Präſident. Sieh da, meine gute Lehning! Sein Sie 
mir herzlich willkommen. Was führt Sie zu mir? 

Fräulein (etwas verlegen). Meine eigene Angelegenheit, 
und dann — 

Präſident. Aha, weshalb die Frau Präſidentin neulich 
ſich für Sie verwendete — 

Fräulein. Ja. Aber — 

Präſident. Trauen Sie mir zu, daß alles, was Sie be— 
trifft, bei mir in guten Händen iſt. 

Fräulein. Ich kenne Ihre Güte für Jedermann — 

Präſident. Ich hoffe, Sie ſetzen bei mir eine lebhaftere 
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Theilnahme voraus, als die gewöhnliche. (Er gibt Stühle.) Neh— 
men Sie Platz, liebe Sophie — (Man fett ſich.) 

Fräulein. Ich beſorge nur — 

Präſident. In dem weltlichen Fräuleinſtift zu Gerlin— 
gen iſt eine Stelle unbeſetzt, und ich werde Gründe geltend 
machen, welche Sie in den Bezug der Einkünfte ſetzen, ohne 
daß Sie nöthig haben, im Stift zu wohnen. 

Fräulein. Das wünſchte ich auch in der That nicht — 

Präſident. Es iſt mir nicht gleichgiltig, Ihren Umgang 
zu entbehren. Wahrlich gar nicht gleichgiltig! 

Fräulein (ſehr verlegen). Herr Präſident — 

Präſident. Sie müſſen hier bei uns bleiben. Ihr ver— 
ſtorbener Vater hat ſo manche Verdienſte um dieſe Herrſchaft, 
und iſt ſo gar nicht dafür belohnt worden, daß es dem Staat 
Pflicht iſt, ſeiner ſchätzbaren Tochter mit dieſer Gewährung 
ein Merkmahl von Erkenntlichkeit zu geben. 

Fräulein. Sie ſind ſehr gütig, Herr Praͤſident, ſehr zu— 
vorkommend gütig — 

Präſident. Irre ich nicht — ſo haben Sie mir noch et— 
was zu ſagen. 

Fräulein. Ja. Allein — 

Präſident. Stehen Sie nicht an. Es kann Ihnen nicht 
an Vertrauen zu mir fehlen. 

Fräulein (herzlich). Gewiß nicht. Nur zürnen Sie nicht, 
wenn ich die Sache nicht recht einſehe, und meiner Empfin— 
dung folge. — 

Präſident. Thun Sie das ja. Die erſte ſtarke Empfin— 
dung über eine Sache iſt wahrlich der gute Genius, der uns 
den rechten Weg führt — 

Fräulein. O gewiß, gewiß! — So bitte ich denn — 
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bewerben Sie ſich nicht um diefe Stelle im Stifte für mich! 
Ich bitte recht ſehr, thun Sie es nicht. 

Präſident. Wie? 

Fräulein. Wahrlich, Sie dürfen es nicht thun! 

Präſident. Weshalb nicht? 

Fräulein. Herr Rath von Krall ſucht um dieſe Stelle 
für ſeine Schweſter nach. — 

Präſident. Er hat mir davon kein Wort geſagt. 

Fräulein. Unmittelbar bei Hofe ſucht er darum nach. 

Präſident (lebhaft). Das möchte ich bezweifeln. 

Fräulein. Ich weiß es gewiß. 

Präſident. Sei es. Dieſe Stellen ſind fuͤr Familien, 
die nicht begütert ſind, und Fräulein von Krall iſt reich. 

Fräulein. Da ich aber bei der Frau Präſidentin bin, von 
ihr erhalten werde — 

Präſident. Dieſe Abhängigkeit muß aufhören, eine ſo 
zarte Seele leidet dabei. 

Fräulein. Wenn man nun erfährt, daß Sie ſich de s— 
halb fuͤr mich beworben haben, ſo wird man ſagen — 

Präſident. Was kann man ſagen — 

Fräulein. Da die Frau Präſidentin — (ſehr verlegen) da 
man ſagt — verzeihen Sie — daß Sie in beſonderer, in herz— 
licher Verbindung mit ihr ſtehen, ſo wird man glauben, Sie 
hätten aus Gefälligkeit fuͤr ſie — aus Parteilichkeit — — 
— o, werden Sie ja nicht böſe auf mich — 

Präſident. Nicht doch — 

Fräulein. Dieſe Stadt iſt ſo geneigt, alles ungleich 
auszulegen — 

Präſident. Ich höre das oft, aber ich habe keine beſon— 
dern Beweiſe davon. 
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Fräulein, Sie wiffen nicht alles — erfahren nicht alles 
fo. Wahrlich man ift nicht gerecht gegen Sie. Das thut mir 
fo weh — (ihr Blick fällt mit Rührung auf ihn) fo weh! 

Präſident. Eine ſolche Theilnahme entſchädigt fuͤr man— 
ches. Und dann — dieſe Stadt iſt nicht die Welt! 

Fräulein. Man iſt bei Hofe vielleicht auch nicht delikat 
in dem, was man glaubt. 

Präſident (geſpannt). Woher wiſſen Sie das? 

Fräulein. Ich habe davon reden hören. 

Präſident. Wo? Von wem? Wann? 

Fräulein (ſehr dringend). Reden Sie über Ihre Lage und 
Angelegenheiten mit Niemand, als mit gepruͤften Freunden, 
und nicht außer Ihrem Zimmer. 

Präſident (betroffen). Sophie! 

Fräulein. Ich muß Ihnen das ſagen. Ich fuͤhle mich 
hingeriſſen, Sie zu warnen. 

Präſident. Ich verehre das von ganzer Seele. Aber ſa— 
gen Sie mir, von welchen Umſtänden, durch welche Begeben— 
heiten fühlen Sie ſich angetrieben — 

Fräulein (sanft). Nicht weiter, Herr Präſident! Sie 
ſind gut und wohlwollend, ich achte Sie hoch, Ihr guter 
Name, Ihre Ruhe iſt mir werth. — 

Präſident. Stehen beide auf dem Spiel? 

Fräulein (nach kurzer Pauſe). Ich fürchte es. 

Präſident. Sagen Sie mir alles. Ich laſſe Sie nicht, 
bis Sie mir alles geſagt haben. — 

Fräulein. Gewähren Sie es mir, ſchwere Pflichten, die 
im harten Kampfe mit einander ſtehen, zu vereinigen, ſo gut 
ich kann. 

Präſident. Sophie! 
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Fräulein lerſchüttert). Wollen Sie mich aufopfern ? 

Prä ſident lentſchloſſen). Das will ich nicht. — Ich frage 
nicht weiter. 

Fräulein (seht auf). Sie haben Geſchäfte — ich ent— 
ferne mich. 

Präſident. Ich achte Ihre Güte und Delikateſſe. 

Fräulein (verneigt ſich). 

Präſident. Sie find nicht gluͤcklich, gute Sophie! 

Fräulein (mit Rührung und Freundlichkeit). Ich bin ganz 
zufrieden. 

Präſident. Sie weinen? 

Fräulein. Und doch bin ich in dieſem Augenblicke ſehr 
glücklich. 

Präſident. Nur in dieſem Augenblicke? 

Fräulein (mit niedergeſenktem Blick). Nun — ſo bald nicht 
wieder. (Da ihre Empfindung ſie überwältigen will, bricht ſie ſchnell 
ab und geht.) Ach — wohl nie wieder! 

Präſident (nach einer Pauſe). Gute, theilnehmende Seele! 
— Mein Herz führt mich zu dir — die Bedürfniſſe meiner 
Stelle führen mich zu der — die für dürftige Wohlthaten die 
Tirannin deiner Jugend und Empfindungen iſt! — Warum 
folge ich nicht meiner Empfindung? 


Ueunter Auftritt. 
Präſident. Franz. 
Franz. Herr Präſident! Es ſind noch eine Menge Leute 
draußen. 
Präſident. Die alle haben wollen? Haben, geben — 
geben, ſonſt höre ich nichts! 
Franz. Freilich. — Wollen der Herr Präſident mir 
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nur die Reſolutionen ertheilen, wenn fie geſiegelt find und ſa— 
gen mir dazu, wem Sie ſeine Bitten abgeſchlagen haben — 
ich weiß ohnehin wohl, daß Sie denen von Ihrem Gelde ge— 
ben, und habe etliche Gulden bei mir. Ich gebe dann nach 
Gewiſſen, berechne es Ihnen und Sie gehen dann in Gottes 
Namen durch den Garten, ungeſehen und ungeplagt, wohin 
Sie wollen. 

Präſident. Sie bringen mir ihr Elend daher, kann ich 
ihnen den Rücken zukehren? 

Franz. Dann plagt man Sie — weint Ihnen vor, — 
Unglückliche ſind es — da geben Sie dann zu viel hin, eignes 
und fremdes Gut. Verzeihen Sie — aber der ehrliche Die— 
ner muß reden. 

Präſident. Nun ſei nicht grämlich, ehrlicher alter 
Freund! 

Franz. Aus Gutheit gewähren Sie, was nachher 
ſchwer fällt, auszuführen. Die Ihr Wort haben, pochen 
darauf, fallen Sie an. Die übrige Welt — nennt das 
ſchwach. Bei meiner Seele, ſelbſt die thun es, denen Sie 
geben. Und — zürnen Sie nicht — lieber Herr — zu viel 
iſt doch auch zu viel! 

Präſident. Laß mich ausſäen, guter Franz! Die milde 
Vergeltung gibt zehnfache Ernte dafür wieder. 

Franz (berdrießlich). Ja — lieber Gott! dergleichen lieſt 
man noch wohl in der Zeitung, aber es glaubt es jetzt nie— 
mand mehr. 

Präſident. Immerhin! wenn nur die dergleichen thun, 
die es empfinden, ſo wird es immer beſſer ſtehen mit den 
Menſchen. 

Franz. Da hat auch die Frau Präſidentin wieder etliche 
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Parteien zu mir geſchickt, die ich Ihnen beſonders empfeh— 
len ſoll. 

Präſident. Führe fie gleich herauf zu mir. 

Franz. Ach gnädiger Herr — 

Präſident. Nun? 

Franz. Ich denke, die Klienten der Frau Präſidentin 
mögen in Gegenwart aller Andern Ihr Ja oder Nein empfan— 
gen. Ohnehin ſagen alle Leute, die Frau Präſidentin regierte 
die Provinz. Alle Leute — 

Präſident. Alle Leute? Hm! — „Die Alle Leute“ 
reden manchmal ſehr einfältiges Zeug. Wenn man ſich ge— 
nau darnach richten wollte, was ſie hin und her durch einan— 
der wollen und wieder nicht wollen — fo würden die Pferde 
zugleich vorn an den Wagen geſpannt und auch rückwärts. (Er 
nimmt die Papiere und geht.) 

Franz (ſteht eine Weile in Nachdenken). So? — Ja, dann 
wird es darauf ankommen, wo die Pferde am ſtärkſten anzie— 
hen, da folgt der Wagen nach. Die — „alle Leute“ — find 
freilich oft eben nicht ſehr der Mühe werth, aber ihre Zahl 
iſt die ſtärkſte und wer am lauteſten ſchreit — behält Recht. 
(Er geht ab.) 


Zweiter Aufzug. 


(Zimmer der Präſidentin.) 


Erſter Auftritt. 
Der Rath von Krall. Louis. 


Louis. Hier möchten Sie nur etwas verziehen, ſagt die 
Frau Präſidentin. 
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Rath. Wiſſen Sie nicht, was fie befehlen wird, lieber 
Herr Louis? 

Louis. Nein! 

Rath. Sie ſind ein Mann von Einſicht, ein feiner 
Mann, lieber Herr Louis! 

Louis. Wenigſtens gebrauche ich meine geringe Capaci— 
täten beſſer als des Präſidenten dummer Franz. 

Rath. Das iſt ein dummer Bauer. 

Louis. Iſt auch vorher nur Bedienter geweſen. Seit 
der Präſidentſchaft iſt er Kammerdiener geworden. 

Rath. Wäre ich Präſident — 

Louis. Nun! wer weiß was geſchieht? Sie werden 
noch unſer gnädiger Prafident. 

Rath. Da ſollte der Herr Louis gleich in ein Stadt— 
aämtchen placirt werden. 

Louis. Ein Wort? 

Rath. Ein Wort! 

Louis (verneigt ſich. Hierauf rückt er ihm zutraulich näher). Ver 
ſter Herr Rath! Es muß was Großes vorgehen gegen den 
Präſidenten. Geſtern Abend um neun Uhr klagte meine gnä— 
dige Frau über Kopfſchmerzen, halb zehn Uhr mußte der Prä— 
ſident ſchon fort. Kaum war er die Treppe hinunter, fo wur: 
den Billets verſchickt, der alte Domherr von Wellar kam, 
der Stiftsamtmann kam, — bis ein Uhr haben ſie beiſam— 
men geſeſſen. 

Rath. So lange? 

Louis. Ja. Als die Herren weggingen, mußten ſie den 
linken Flügel hinunter und durch den Garten hinausgehen. — 
So viel hatte ich ſchon vor einem halben Jahre weg — aus 
dem Präſidenten macht ſie ſich nicht viel mehr, und ſeit vier 
Wochen ſcheint es mir, er wäre ihr gar zuwider. 
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Nath. Manchmal meinte ich das auch, aber äußerlich 
ſieht man doch noch keine Veränderung — 

Louis. Aeußerlich? da werden Sie keine Aenderung 
merken, als in der Minute, wo ſie ihm den Abſchied gibt. Der 
alte Domherr iſt Ihnen recht gewogen, das weiß ich. — 
Wenn der Präſident abgeſchafft wird — pſt! da iſt ſie. 
(Er geht.) 


Zweiter Auftritt. 
Präſidentin. Rath von Krall. 

Präſidentin. Mein Herr Rath — 

Rath. Ihre Güte hat mir erlaubt, Ihnen meine Ver— 
ehrung zu bezeigen. 

Präſidentin. Wir haben mit einander ein wichtiges 
Wort zu reden. Auf Ihre Verſchwiegenheit darf ich wohl 
rechnen, denn es betrifft Ihren Vortheil — Sie verfolgen 
den Präſidenten — 

Rath. Mein Gott, ich ſollte mich unterſtehen — 

Präſidentin. Ja doch. Das weiß ich. 

Rath. Wenn auch der Herr Präſident durch ſein Hier— 
ſein meine Laufbahn mir gehemmt hat — 

Präſidentin. Das leidet Niemand. 

Rath. Wenn feine glänzenden Eigenſchaften — 

Präſidentin. Flittergold! — 

Rath. Mich verdunkelt haben, fo — 

Präſidentin. Niemand will verdunkelt ſein. Genug — 
ich begreife Sie, begreifen Sie nun auch mich. Ich bin 
entſchieden, den Präſidenten aufzugeben. 

Rath. Ich erſtaune! 

Präſidentin. Nicht vor Schrecken! Sie und Andere 
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mit Ihnen haben feinem Falle ſchon lange vorgearbeitet. Noch 
war ich unentſchieden, aber nun iſt der letzte Augenblick da, 
ich muß Partie nehmen. Ich weiß, ſein Fall iſt auch bei 
Hofe beſchloſſen. Nun — dann wird ein anderer an ſeine 
Stelle treten. Wer es auch ſein mag — meine Verbindungen 
hier und in der Reſidenz — mein Vermögen, machen mich 
ihm wichtig. 

Rath. Allerdings. Aber Ihre Beſcheidenheit läßt das 
Wichtigſte aus. Ihre Reize — Ihr Geiſt — 

Präſidentin. Vielleicht bin ich auch von der Seite — 
wenigſtens hier — ſo ganz gleichgiltig nicht. Indeß will ich 
ganz offen ſein. Es iſt Ihnen nicht unbekannt, daß das Ver— 
trauen meines verſtorbenen Mannes die Verwaltung dieſer 
Provinz faſt ganz in meine Hände gelegt hatte. Seine Nach— 
folger, der Präſident von Leerfeld, hat mich mit ſeinen Träu— 
mereien unterhalten, hat mir ſeine Arbeiten vorgeleſen, Klei— 
nigkeiten nach meinem Willen gethan, aber im Ganzen iſt er 
ſeinem Kopfe gefolgt. — 

Katy. Und dieſen hat er feinem Buſenfreunde, dem 
Herrn Sekretär Steck, ſubordinirt. 

Präſidentin. Subordinirt — ganz recht! — Allenfalls 
theile ich mit dem Freunde, aber nichts mit dem Freunde des 
Freundes. Herrſchaft iſt ein großes Spiel, ich gebe darin 
meinen Platz nicht auf! — Miniſter müßte Leerfeld jetzt ſein, 
wäre er meinen Planen gefolgt. Aber er faßt dergleichen 
nicht. Er iſt für die hieſigen Dienſte verloren. 

Nath. Sollte es damit fo nahe ſein? 

Präſidentin. Sehr nahe. Man wird Sie an ſeine 
Stelle bringen. 

Rath. Meine geringen Talente find nicht hinlänglich für 
dieſen bedeutenden Poſten — 
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Präſidentin. Daß Ihre Beförderer mich fürchten müſ— 
fen, weil es leidenſchaftliche Menſchen find, deren Suͤnden— 
regiſter ich kenne, das kann Ihnen klar fein. In dieſer Rück— 
ſicht iſt meine Zuſtimmung für Ihre Beförderung Ihnen 
wichtig — 

Rath. In jeder Rückſicht äußerſt wichtig. 

Präſidentin. Ich frage Sie daher geradezu, ehe ich 
eine andere Partie nehme, ob Sie, wenn die Stelle des Prä— 
ſidenten an Sie kommt, über die hieſigen Angelegenheiten der 
Regierung meiner Erfahrung ſich bedienen wollen? 

Rath. Ich würde mich ganz Ihrer Leitung überlaſſen. 

Fur das Unglück des Präfidenten — 

Präſidentin. Er bedarf eine Hütte, um darin über die 
beſte Welt zu traͤumen. Bliebe ihm nicht ſo viel, ſo liegt mir 
nichts daran, zu einem ſolchen Strohpalaſt ein Kapital ihm 
zu ſacrificiren. 

Rath. Die Liebe ſcheint ihn ganz entnervt zu haben. 

Präſidentin. Er liebt mich nicht. Er hat blos die Ge— 
wohnheit zu mir zu kommen. 

Rath. Auch it feine Leidenſchaft, wie ich ahne, auf 
einen andern Gegenſtand gerichtet — 

Präſidentin (lebhaft). Auf wen? 

Rath. Ihre ſchöne Hausgenoſſin, die Fräulein Lehning, 
intereſſirt ihn. 

Präſidentin. Poſſen! 

Nath. Ganz gewiß. Sie intereſſirt ihn mehr als er ſich 
ſelbſt geſteht. 

Präſidentin (nachdenkend). Die Lehning? — die arme, 
ſtille, zaͤrtliche, unbedeutende Lehning? (Feſt.) Nein! — 
Nun — Adieu, Krall! 
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Nath. Sie haben eine neue, herrliche Schöpfung mir 
aufgehen laſſen. 

Präſidentin. Auf welchen Vertrag ich Freundin ſein 
will, das habe ich ehrlich vorausgeſagt. Wird dieſer gehal— 
ten — ſo bin ich die zuverläſſigſte Freundin von der Welt. 
Wird er verletzt, ſo iſt auf mich keinen Augenblick mehr zu 
zählen. 

Rath. Zählen Sie ewig auf mich als Ihren dankbarſten 
Verehrer. (Geht ab.) 

Präſidentin. Auf feine Beſchränktheit kann ich zählen. 
Er bedarf meiner — deshalb geh' ich ſicherer mit ihm als mit 
dem Präſidenten. 


Dritter Auftritt. 
Fräulein von Lehning. Präſidentin. 

Fräulein. Der Schneider Schmidt — 

Präſidentin. Ich denke, ſeine Sache iſt abgethan, und 
er wird hier Bürger und Meiſter? 

Fräulein. Es ſcheint nicht. 

Präſidentin. Ich habe ihn ja bei dem Präſidenten mel— 
den laſſen. 

Fräulein. Er hat ihn auch geſprochen. 

Präſidentin. Mit einem Worte, er iſt ein Modeſchnei— 
der und ich verlange ihn hier angeſtellt! Geſchieht das, oder 
geſchieht das nicht? 

Fräulein. Liebe Frau Prafidentin — wenn es nun der 
Präfident nicht gewähren kann! 

Präſidentin. Was? Dieſe Kleinigkeit wollte er mir re— 
fuͤſiren? Das will ich hören. (Geht.) 

Fräulein (nach einer Pauſe). Sie wird außer ſich gera— 
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then! — Mein Gott — wie wird ſie ihn das empfinden 
laſſen. Armer Leerfeld! 


Vierter Auftritt. 
Fräulein von Lehning. Sekretär Steck. 

Sekretär. Ich habe meine Stunde nicht gut gewählt. 
Die Frau Präſidentin redet ſehr lebhaft — 

Fräulein. Machen Sie doch, daß der Herr Präſident 
in der Sache mit dem Schneider nachgibt. 

Sekretär. Er kann es nicht. 

Fräulein. Und liebt doch die Präſidentin? — 

Sekretär. Nun ja — 

Fräulein. Der Liebe kann kein Opfer zu ſchwer werden 
— meine ich. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Präſidentin. 

Präſidentin. Allerliebſt! 

Sekretär. Der Herr Prafident ſchickt mich, wegen der 
Sache des Schneiders Ihnen, gnädige Frau, ſeine Entſchul— 
digung zu machen. Die Verfaſſung erlaubt ihm ſchlechterdings 
nicht, Ihren Wunfch zu erfüllen. 

Präſidentin. Verfaſſung? (Sie lächelt.) Hat er alle 
hieſige alte Verfaſſungen geehrt? 

Sekretär. Er hat zu edlem Zweck einige aufgehoben, 
das eben kann ihm großen Schaden bringen. 

Präſidentin. Seine Nichtigkeit wird ihn ſtürzen. 

Sekretär. Wie, gnädige Frau? denken Sie ſo von dem 
Manne, dem Sie Ihre Hand geben wollen? 

Fräulein (firirt die Präſidentin). 

XV 10 
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Präſidentin. Das habe ich nicht verfprochen. 

Sekretär. Sind Sie entſchloſſen, ihm Ihre Hand nicht 
zu geben? 

Präſidentin. Darüber habe ich noch nicht entſchieden. 

Sekretär. So wünſchte ich, daß der Herr Präſident 
entſchieden wäre. 

Präſidentin. Sie dürfen ihn beſtimmen. Sie waren ja 
von jeher ſein gebietender Herr! 

Sekretär. Sein treuer Freund! So werden Sie mich 
finden, wenn alle Welt von ihm zurückgetreten iſt. 

Präſidentin. Eine ehrwürdige Freundſchaft! Nur etwas 
unbegreiflich iſt ſie. 

Sekretär. Fuͤr die wahre Freundſchaft ſind wenige 
geſchaffen. 

Präſidentin. Darf ich rathen; ſo benutzen Sie die 
wahre Freundſchaft des Herrn Präſidenten zu Ihrer Char— 
generhöhung in Zeiten. 

Sekretär. Das habe ich nie gewollt. — Die gnaͤdige 
Frau haben mich zu ſich fordern laſſen, was haben Sie zu 
befehlen? 

Präſidentin. Wie die Sachen jetzt ſtehen — nichts. — 
Entſchuldigen Sie mich bei dem Herrn Präſidenten, ich kann 
bei ſeinem Souper nicht erſcheinen. 

Sekretär. Dieſer Auftrag gehört einem Bedienten. 

Präſidentin. Einem Offizianten, ja. Sie werden ſich 
doch unfehlbar mit dem Herrn Präͤſidenten von mir unter— 
halten. 

Sekretär. Ja. Ich werde alles thun, was an mir iſt, 
daß der gutmüthige, zu gutmuͤthige Mann die Menſchen 
kennen lernt, wie fie find. (Verbeugt ſich und gebt.) 
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Präſidentin. Ein Wort. Wiſſen Sie, daß ich Ihr 
Betragen Sie empfinden laſſen könnte — 

Sekretär. Das können Sie nicht — denn ich habe nichts 
zu verlieren. 

Präſidentin. Wetten Sie nicht zu dreiſt, Herr Pri— 
vat Sekretär. 

Sekretär. Ja! Ich wette dreift, daß Sie unvermö— 
gend ſind, Ihre Macht an meiner Perſon auszuüben! 

Präſidentin (mit ſchadenfroher, raſcher Gewißheit). Gott 
befohlen, Herr Steck! Sie werden ſich meiner gefälligſt 
erinnern. 

Sekretär. Meine gute Laune mögen Sie zum Spiel— 
werk brauchen, treten Sie aber der Ehre des Präfidenten zu 
nahe: dann warne ich Sie, fürchten Sie den Muth der 
Freundſchaft, wohin mich dieſer ruft, folge ich, und gehe, ſo 
weit es mein Herz verlangt. (Geht.) 

Präſidentin. Gut, ſchön, vortrefflich! Dieſer Trotz 
kommt mir erwünfcht; fie leiten mich ſelbſt auf den Weg, den 
ich zu gehen habe. 

Fräulein. Der Präſident iſt doch fo gut. — 

Präſidentin. Gut? Ja, gut iſt er. So gut, daß jeder— 
mann ſeine Form ſtempeln kann, wozu er will. Weg mit der 
ſchlechten Maſſe. Aber dieſer Schreiber, der ſich's beigehen 
laſſen will ein gemachter Mann zu fein, der fol — — hm! 
wie viel Uhr iſt es? 

Fräulein. Halb zehn Uhr, glaube ich. — (Sie wendet ſich 
liebevoll zu ihr.) Beſänftigen Sie ſich. 

Präſidentin (unruhig). Ob der Miniſter ſchon hier fein 
mag? — Ziehen Sie die Schelle. 

Fräulein (thut es). 

10 * 
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Louis (tritt ein). Hochwürdige Gnaden, Herr Domherr 
von Wellar und der Herr Kapitän von Bragen ſind da und 
wollen aufwarten. 

Präſidentin. Der Hauptmann iſt mir zuwider — indeß 
— führe Er ſie herein, und hole Er hernach im Kabinet 
einen Brief bei mir ab, der gleich beſorgt ſein muß. 

Louis (geht). 

Präſidentin (zu Fräulein Lehning). Sie empfangen die 
Herren, machen für meine Entfernung Entſchuldigung, daß 
ich aber bald zurück kommen würde. Sie gehen dann auf Ihr 
Zimmer. (Sie geht in's Kabinet.) 


Sechſter Auftritt. 
Louis öffnet die Thür. Domherr von Wellar und Haupt: 
mann von Bragen treten ein. 

Kapitän. Guten Morgen, liebe Seele. Unten iſt die 
ganze Cleriſei unſrer Stadt en Corps, unſerm guten Prä— 
ſidenten zu gratuliren. Derweilen wollen wir beide, der Hoch— 
würdige Gnädige da und ich, der Frau Präſidentin huldigen. 

Fräulein. Sie verzeihen eines nöthigen Schreibens 
wegen, daß die gnädige Frau noch auf einige Augenblicke im 
Kabinet bleibt, Meine Herren — Sie verneigt ſich und geht.) 

Kapitän (erückt ihr die Hand). Mein liebes Fräulein — 

Domherr (niet mit dem Kopfe, ohne fie anzuſehen). 

Kapitän. Ein ſeelengutes Geſchöpf. 

Domherr (gleichgiltig). Hm! (Setzt ſich.) Paſſirt, ihr 
Adel iſt gut, ſie hat aber keine Conduite. 

Kapitän. Die arme Kreuzträgerin muß die paar abge— 
legten Kleider, die man ihr hier zuwierft, hart büßen. 

Domherr. Iſt ja ein armes Fräulein. 
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Kapitän (betrachtet ihn). Milde Geſinnungen haben die 
Herren, das weiß Gott. 

Domherr (verdrielich). Hm! 

Kapitän. So müde, mein Gnädiger? 

Domherr. Mache ja heute ſchon die ſiebente Viſite. 

Kapitän. Was ſetzt Sie denn ſo in Bewegung? 

Domherr. Wird bald kund werden. 

Kapitän. Ein Pferdehandel, ein Whisky, Weinpro— 
ben, ein hübſches Füßchen oder eine Meute? he! 

Domherr. Keines von allen. 

Kapitän. Nun — ich war auch heute früh heraus. Ich 
exerzire ſchon feit vier Uhr.. 

Domherr (gähnt). Muß auch fein. 

Kapitän. Die Präbende iſt bequemer. 

Domherr (faltet die Hände und lacht). Ja. 

Kapitän. Muß nicht ſein. 

Domherr (ſieht ihn verdrießlich an). Schrauben Sie mich 
wieder? 

Kapitän (treuherzig). Ja. 

Domherr. Ich bin derohalben nicht gern mit Ihnen in 
soeieté. 

Kapitän. Frieden! — Was fangen wir denn nun aber 
hier an? 

Domherr. Ja — (Gähnt.) Wie der alte wohlſelige Prä— 
ſident, ihr Mann, noch bei Leben war, da gab es hier des 
Morgens kalten Anſchnitt und einen Achtundvierziger Hoch— 
heimer, der- war ertra. 

Kapitän. Nun jetzt mag der Klerus unten ausharanguirt 
haben. Gehen wir zum Frühſtück zum Praſidenten. 

Domherr. Hat ja nur einen leichten Dreiundachtziger 
im Keller. i 
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Kapitän, Den gibt er fröhlich und gern. 

Domherr. Ich kann den Präſidenten nicht leiden; kann 
ihn niemand mehr leiden. 

Kapitän. Es iſt wahr, er hat jetzt eine Menge Feinde, 
aber Gott weiß, warum? Er iſt ein guter Arbeiter und gegen 
jedermann gefällig. 

Domherr (putzt ſeinen Ring). Iſt ein falſcher Mann. 

Kapitän. Was hat er Ihnen denn gethan? 

Domherr. So? Fragen Sie noch? Hat er nicht unſere 
gehegte Jagd eröffnet und ſo beſchränkt, daß ſie quasi ad 
nihilum gebracht iſt? 

Kapitän. Das mußte er doch auch. 

Domherr (ſteht auf und ſtampft mit dem Fuße). Nein! Es 
iſt nicht wahr. Ein Jagdfeind iſt auch kein Menſchenfreund! 

Kapitän. Das Wild lief den Leuten ja in die Häuſer. 

Domherr. Iſt auch Gottes Kreatur das Wild — will 
auch eſſen. 

Kapitän. Aber die Menſchen erſt. Wahrlich die Klagen 
der Bürger waren ſo laut — 

Domherr. Da hat er dem Volke die Kour gemacht, ließ 
brav niederſchießen! — Herr, wenn ich an jenen lamentablen 
Umſtand denke — das Blut ſchäumt mir vor Wuth und die 
hellen Zähren treten mir in die Augen, wenn ich an meine 
ſchönen Sauen und Hirſche nur gedenke! — Es hat ihm aber 
keine Roſen getragen, dem neumodigen Herrn Präſidenten. 

Kapitän. Ja ja, die Herren haben ſich zuſammenge— 
than, das hochwürdige Domkapitel und die Beamten. — 

Domherr. Die Jagd hat er uns genommen — nun, 
wir ſind dafür auf eine andere Jagd gegangen — auf die 
Jagd ſeiner Fehler und Gebrechen. 
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Kapitän. Ich glaube, daß ihr den Prafidenten gut hetzt. 

Domherr. Denken Sie an mich. Ehe man ſich es ver— 
ſieht, iſt er Hallali! 

Kapitän, Es iſt nicht möglich. 

Domherr. Ei, es kann auch mit dem Praſidenten gar 
nicht mehr beſtehen. Jedermann hört er, jedermann gibt er. 
Es iſt keine Strenge, keine Strafe, kein Anſehen! Wo ſoll 
das mit dem Regimente hin? Die Obrigkeit muß man vene— 
riren mit Furcht und Zittern. Dazu, er iſt ja ein Fremder! 

Kapitän. Das Talent iſt doch nicht Contrebande. Ach, 
wenn er Ihnen ſonſt nichts zuwider gethan hat, als die Ge— 
ſchichte mit der Jagd — 

Domherr. Damit hat er uns das Leben genommen. 
Sonſt — wenn man aus dem Dome kam — hatte feinem 
Gott gedient — ſo fuhr der Poſtzug vor, ein Flaſchenkeller 
hinein, eine Straßburger Paſtete, etliche gute Büchſen — 
ſo fuhr man hinaus und machte ſich einen guten Tag. Jetzt 
— ja, da fährt man und fährt einen halben Tag, ehe man 
ein liebes Stück Wild zum Schuß bringt. Man trinkt die 
Gottesgabe zornig hinunter und iſt nachher zu nichts zu ge— 
brauchen. 

Kapitän. Dafür hat er ein gutes Konzert etablirt — 

Domherr. Iſt ja für Jedermann. Nichts hat man mehr 
für ſich allein. 

Kapitän. Die herrliche Leſegeſellſchaft. — 

Domherr. Die bricht ihm vollends den Hals. Iſt ein 
Propagandiſtenweſen — 

Kapitän. Das iſt nicht wahr. Ich bin auch darin. 

Domherr. Dort werden vehemente Reden geführt, heil— 
loſe Konſilia gepflogen. Machen Sie ſich heraus. 
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Kapitän. Bewahre! 

Domherr. Kein ordentliches Diner oder Souper kommt 
mehr zu Stande, ſeit er die dummen gelehrten Societäten 
hier aufgebracht hat. Hat er nicht unſere Einkünfte geſchmä— 
lert und davon zu dem verruchten Krankenwärter-Inſtitut 
genommen? 

Kapitän. Das iſt ja herrlich. 

Domherr. Nichts. Wenn ich krank bin, ſo will ich auf 
meine Manier krank ſein und keine ſtudirte Wärter haben. 
Neuerungen — 

Kapitän. Es war altes Unheil genug da. 

Domherr. Kurz man iſt allgemein unzufrieden mit ihm. 

Kapitän. Er iſt gegen jedermann gefällig — 

Domherr. Falſchheit. 

Kapitän. Kaum hatte er den Ruf der Gutmüthigkeit 
gewonnen, ſo ſtürmte das Heer der Forderungen auf ihn ein. 
Nun er nicht jedermanns Willen thun kann, wird er getadelt 
und verfolgt. Für einen Mann im öffentlichen Amte iſt kein 
größer Unglück, als wenn er in den Ruf gekommen iſt, gern 
und leicht gefällig zu fein. So ein armer Mann ſoll jeder— 
manns Pudel ſein und apportiren ſo oft man es verlangt. 


Fir ben ter Anftri tt 
Vorige. Nath von Krall. 


Domherr. Ei, da iſt ja unſer braver Rath Krall! der 
ſollte Adminiſtrator der Provinz ſein — der da! 

Rath. Ich bitte unterthänigſt — Sie beſchaͤmen mich — 

Domherr. Der iſt unſer Mann. Iſt ein Landeskind — 
der iſt aber auch durch den Präſidenten zurückgeſetzt. 
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Nath. Meine geringen Talente machen gar keinen An— 
ſpruch auf eine Stelle von ſolchem Gewicht. 

Domherr. Lieber ſchenkt der Präſident einem hergelau— 
fenen ordinären Sekretär ſein Vertrauen, als unſerm wackern 
Krall. 

Kapitän. Einem ehrlichen Manne kann man Gründe 
zutrauen, weshalb er ſeine Freunde wählt. Geht der Weg 
eines Mannes von fünf Sinnen einmal aus dem alten Ge— 
leiſe: ſo mag der Troß ihn deshalb dem Teufel uͤbergeben, 
aber geſcheite Leute ſollten den chorus nicht mitplärren. 

Rath Guckt die Achſeln). 

Kapitän. He? — Zwar die ſogenannten geſcheiten Leute 
find oft die ärgſten Commeren. 

Rath (ſeufzt). Ach ja! Eine glänzende Renommee iſt leicht 
gewonnen. Aber — ſchwer zu erhalten. 

Kapitän. Richtig. Erſt wird gezweifelt, dann verdammt 
und gleich vernichtet. Das folgt gewöhnlich ſchnell auf ein— 
ander. 

Rath. Haben Sie den Ausfall gegen den Präſidenten 
in den letzten Journalen geleſen? 

Domherr (lacht). Da hat man es ihm recht derb gegeben. 
Ja. Ich habe ſie mehrere Male geleſen. 

Nath. Die Journale haben ihn an der empfindlichſten 
Seite angegriffen. Die Journale — 

Kapitän. Nun was iſt denn? Zieht einer in Frieden die 
Straße daher, kommt ihm hinter einer Hecke hervor ein Stein— 
wurf auf den Rücken: er macht dem Manne einen blauen 
Fleck! Was kann das gegen ihn beweiſen? 

Rath. Es iſt nur übel, daß fo ein Wurf auswendig auf 
dem Rocke auch ſichtbar bleibt — 
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Domherr. Richtig! 

Rath. Die Ausfälle in den Journalen ſind mit Sarcas— 
men gewürzt, werden in der Reſidenz und überall viel ge— 
leſen — 

Kapitän. Ach ja! das gemeine Volk rennt immer den 
Erekutionen nach. — f 

Rath. Es folgt denn ein Steinwurf auf den andern, ſo 
bleibt ab und an viel Unrath haften. Neuerdings iſt hier wie— 
der ein Aufſatz gegen den Herrn Präſidenten eingerückt — 
(Er zieht ein Journal hervor.) 

Domherr. Geben Sie her. 

Rath (cchlägt die Stelle auf). 

Domherr (lieſt langſam). Ueber — die Verwaltung — 

Kapitän. Euer Hochwürden ſind mit der Lektüre etwas 
genirt — 

Domherr. Es funkelt mir ſo vor den Augen. (Reicht es 
dem Rath.) Muß wieder einen Kräutertrank nehmen. 

Krall (lieſt). »Wir ſind nun uͤberzeugt, daß in Anſehung 
der Verwaltung der Provinz N. dem Churfürſten endlich die 
Augen geöffnet ſind, und daß nächſtens mit dem dortigen Prä— 
ſidenten L. eine Veränderung vorgehen werde.“ 

Domherr. Bravo! Verſchreiben Sie mir das Ding. 
Vier Stück will ich haben. Wer hat das Ding geſchrieben? 

Rath. Er nennt ſich nicht. 

Kapitän. Er nennt ſich nicht und ſchimpft? Brav! — 

Domherr. Leſen Sie weiter. 

Rath. »Wir kennen nicht ſeichteres und plaͤtteres als 
die letzte Verordnung, welche gedachter Satrape —” 

Domherr. Was iſt das, ein Satrape? 

Kapitän. Ein Domherr! 
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Domherr (zum Rath). Sehen Sie, das find die Suiten 
der präfidentifchen Leſegeſellſchaften. Nun — nur weiter. 

Nath. »In Betreff des Krankenwärter-Inſtituts hat 
ausgehen laſſen.“ 

Domherr. Braviſſimo! (Er applaudirt.) 

Rath. »Wir erachten daher —“ 

Kapitän. Wir? Wir erachten! Das lautet denn 
ganz reſpektabel und mancher gutmüthiger Leſer empfängt die 
Sentenz ganz andächtig, welche wir ausgehen laſſen. Aber 
dieſes — wir iſt ein Menſch und dieſer Eine — wie ſieht 
er wohl aus? 

Rath. Es find doch ſehr gefürchtete Leute, denn fie wa— 
gen alles, ſchonen Niemand und find unglaublich grob. (Lieſt 
weiter.) »Wir erachten daher für nöthig, jenen berüchtigten 
Präſidenten —” 

Domherr. Bravo! Braviſſimo. Der haut ein, der 
gibt's ihm! 

Kapitän. Gnädiger Herr! Gehen Sie zu Chore und 
bitten Sie um den dritten Sinn und eine beſſere Herzensmaſſe. 

Domherr. Brutal! 

Kapitän. Darf ich mir das Journal ausbitten? 

Rath (hält es an ſich). Ich will nicht hoffen — 

Kapitän. Was Sie hoffen — iſt mir klar! (Er nimmt 
es.) Sie haben es doch dem Präſidenten gewieſen? 

Rath. Bewahre Gott! 

Kapitän. Aber der halben Stadt? — Das iſt ſo die 
Manier! In's Geſicht angebetet, hinter dem Rücken ſchäd— 
lich gelobt — aber wenn Niemand herſieht — ein Spänchen 
Holz beigetragen — ein Köhlchen — ein Brändchen und 
wenn die lichte Flamme himmelanpraſſelt, den wackern, wür— 
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digen Mann bedauert, daß er fo geſengt, gefotten und ge— 
brannt wird! 

Rath, Mein Gott, Herr Kapitän — 

Kapitän. Das Journal bringe ich dem Präſidenten 
und meine Bemerkungen über ſeine Freunde auch! Und ſo 
mit zur Attaque geblaſen, eingehauen — (Er hebt das Journal.) 
Dieſer Aufſatz gegen den Präſidenten? iſt hier geſchrieben, 
entweder von einem, der vom Zerreißen ehrlicher Namen 
lebt, oder von Ihnen ſelbſt, Herr Rath Krall. Gott befoh— 
len! (Geht. ) 


Achter Auftritt. 
Domherr. Rath von Krall. 

Rath. Das iſt ja wahrhaft entſetzlich! 

Domherr. Sind Sie denn der Verfaſſer? 

Rath. Wo denken Sie hin? 

Domherr. Mir können Sie es ſagen, ich haſſe den Prä— 
ſidenten in Ewigkeit. 

Rath. Ich werde den Hauptmann verklagen. 

Domherr. Bewahre! 

Rath. Er wird gewiß kondemnirt. 

Domherr. Und fordert Sie heraus. 

Rath. Meinetwegen. 

Domherr. Kind! das thäte ich nicht. Denken Sie nur 
an alles, was einem Menſchen bei einem Duelle arriviren 
kann! Er könnte Sie ja — par exemple will ich ſagen — 
er könnte Sie durch den Magen ſtechen! Was dann an— 
fangen? 

Rath. Aber die Beleidigung! 

Domherr. War ja Niemand dabei als ich. Nein, man 
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nennt den Herrn Kapitän am gehörigen Orte einen unruhigen 
Kopf, einen ſeditibſen Mann. Damit ſchiebt man ganz ſanft 
einen ewigen Riegel gegen alles Avancement vor. Das iſt 
ſicherer. 

Nath. Was wird der Präſident von mir denken? 

Domherr. Denken? daran liegt nichts; thun kann 
er auch nichts. Er iſt eine Null, er iſt vorbei. Heute kommt 
ja der Herr Miniſter, mein Vetter — es iſt aus mit dem 
Präſidenten. 

Rath. Wirklich ſchon? 

Domherr. Ganz aus; Ich ſage es, weil ich es weiß. 
Seine Excellenz wollen eine Promotion im Kapitel durchſetzen 
— he? Nun, das Kapitel, die Beamten, ſogar der Magi— 
ſtrat — alles iſt gegen den Praͤſidenten zu Felde gezogen! 

Rath. Der Magiſtrat gibt ihm ja heute das prächtige 
Diner? 

Domherr. Haha! Fein! Eines der Klötzchen, worüber 
der Praͤſident ſtolpert. Magiſtratus entſchuldigt ſich, daß er, 
da der Präjident ſich hier wie Sereniſſimus betragen, der— 
gleichen aus Angſt vor ihm gethan habe. — Jetzt gehe ich zur 
Präſidentin, melde der wie alles ſteht. Sie zieht ſich zurück, 
er zieht in einer Halbchaiſe ab, wie er gekommen iſt. Zieht er 
ab? Wer wird Präſident? Sie! Nun wer hier Präſident 
iſt, kann der Gemahl der verwitweten Frau Präſidentin wer— 
den wenn er will. Bin ich dumm? he! Ja — ich bin ein 
guter Schütze, ich! (Er gibt ihm die Hand.) Wenn ich losdrücke 
— paff! — da liegt das Thier. Adieu, mein Lieber. (Er gebt 
in das Kabinet der Präſidentin.) 

Rath. Es geht alles raſch zum Ziele. — Aber der Ka— 
vitän bricht zu früh los. — Was mache ich nur? Ob ich ge— 
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radezu dem Präſidenten ein Wort fage? Sa, das will ich. 
(Er geht, der Präſident tritt ein, er zieht ſich etwas betroffen zurück.) 


Ueunter Auftritt. 
Rath von Krall. Präſident Leerfeld. 


Rath. Eben wollte ich zu Ihnen gehen. 

Präſident. Ich habe geleſen — (Das Journal in der Hand.) 
Dieſer Anfall iſt unfäglich pöbelhaft. Ich werde ihn nicht be— 
antworten. 

Rath. Aber das Publikum — 

Präſident. Das Publikum ſieht mich handeln. Stimmt 
es nicht mit dieſem Pasquill ein: wozu die Antwort? Stimmt 
es mit ein: ſo iſt es unter meinem Selbſtgefühl, um eine beſ— 
ſere Meinung zu hadern oder zu betteln. 

Rath. Dieſe Geſinnungen find fo ganz Ihnen ähnlich, 
ſo ganz Ihres unvergleichlichen Edelmuths würdig. 

Präſident. Daß mein wackrer Freund, der ehrliche Ka— 
pitän, in ſeiner gutmüthigen Heftigkeit ſich an Ihnen ver— 
gangen hat — verzeihen Sie wohl, wenn ich Sie darum 
bitte! 

Rath. Wenn Sie es ausdrücklich verlangen! Sonſt — 

Präſident. Ja. Denn der Mann iſt mein geprüfter 
Freund. 

Rath. Ich ſehe, daß man gegen mich bei Ihnen eine 
Kabale anzetteln will — 

Präſident. Kabale! Was iſt das? Die Menſchen wer— 
den von ihren Lagen zu widerſtrebenden Dingen getrieben — 
das iſt alles. Es gibt wenig entſchiedene Feinde in der Welt! 
Nicht wahr? 
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Rath. Wenn man freilich den Triebfedern aller Hand— 
lungen nachgeht — 

Präſident. Das muß man nicht. Argwohn beſſert Nie— 
mand. 

Rath (verlegen). Mancher, der ſich zurückgeſetzt fühlt — 

Präſident. Kann auf unrechten Weg gerathen. Er wird 
von ſelbſt zurückkehren, wenn man ihm Zeit läßt. — Da iſt 
mein Schreibtiſchſchlüſſel, Sie haben bei Hofe um eine Stelle 
im Stifte zu Gerlingen für Ihre Fräulein Schweſter nachge— 
ſucht — 

Rath. Die Freundſchaft des Herrn Präſidenten für mich 
nicht zu krompromittiren ging ich den Weg — 

Präſident. Ich danke Ihnen dafür und es freut mich zu 
ſehen, daß Sie bei Hofe gut angeſchrieben ſtehen. Das De— 
kret liegt rechter Hand oben auf, nehmen Sie es mit ſich. 

Rath. Sie find fo gütig, fo verbindlich — 

Präſident. Ich möchte, daß es Jedermann nach Wunſche 
ginge. Adieu, Krall! Laſſen Sie uns raſch handeln und von 
den Menſchen das Gute glauben. Die nicht gut ſind, werden 
beſſer, wenn fie merken, daß man ihnen das zutraut. (Gr 
entläßt ihn.) Adieu! 

Rath (geht ab). 


Präſident (geht nach dem Kabinet der Präſidentin, in der Thüre 
tritt er zurück!. 


Behnter Auftritt. 
Domherr und Präſidentin kommen heraus. Präſident. 
Präſidentin (gebt unmuthig am Präſidenten vorüber). 
Präſident (darüber verwundert tritt nach der Mitte zurück!). 
(Pauſe.) 
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Domherr (bleibt an der Thür. Etwas verlegen). Haben doch 
meine Karte erhalten? der Herr Präſident? 

Präſident (verneigt ſich). 

Domherr. Nun! Ich felicitire zu — zu — dem Jah— 
restage des — (huſtet) — des — 

Präſident. Sehr verbunden. 

Domherr. Und empfehle mich allerſeits. (Geht.) 


Eilfter Auftritt. 
Präſident. Präſidentin. 

Präſident. Sie nehmen mich unfreundlich auf, liebe 
Wienthal. 

Präſidentin (lebhaft). Ich ſollte meinen, der Admini— 
ſtrator einer Provinz dürfte doch wohl im Stande ſein, in 
einer Stadt vom zweiten Range einen geſchickten Schneider— 
meiſter anzuſetzen. 

Präſident (ſauft). Ich darf keine Ungerechtigkeit gegen 
die Verfaſſung begehen. 

Präſidentin. Abgeſchmackte Verfaſſung, die das Eta— 
bliſſement eines geſchickten Arbeiters hindert. 

Präſident (eruſt). So lange die Geſetze fie nicht aufhe— 
ben, muß ich ſie ehren. 

Präſidentin. Sie haben mehr veraltete Gewohnheiten 
aufgehoben. 

Präſident. Gewohnheiten, ja. Meine Ruhe hat nicht 
dabei gewonnen. Uebrigens kann ich nicht alles auf einmal 
wagen. 

Präſidentin. Sie wagen nur das nicht, was ich ver— 
lange. 

Präſident (ſeufzt). Wie manches that ich nicht ſchon. 
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Präſidentin. Ich wollte mich herablaſſen, Herrn Steck 
darum zu bitten, es ſchien aber, er hat Ihnen ſchon befohlen, 
mein Verlangen abzuſchlagen. 

Präſident. Nicht ſo bitter. — Julie — nicht bitter! 

Präſidentin (heftig). Er nahm ſich heraus, mir Dinge 
zu ſagen — 

Präſident. Hat der ehrliche Mann zu lebhaft geredet, 
fo verzeihen Sie es feiner Sorge und Liebe für mich. Was er 
gewollt und empfunden hat — unterſchreibe ich, ohne es zu 
wiſſen. 

Präſidentin. Herr Präſident! 

Präſident (wohlwollend). Meine Freundin! 

Präſidentin. Sie iſt nicht Ihre Sklavin. 

Präſident. Sie ſei meine Gebieterin. Aber ſie herrſche 
freundlich und ſanft! 

Präſidentin. Sie haben ſchon lange die Bedingung ver— 
geſſen, worauf ich Ihnen Hoffnung zu meinem Beſitz gege— 
ben habe! 

Präſident (mit Würde). Eine Hoffnung, die Sie ſelbſt fo 
ganz verſchoben haben! 

Präſidentin. Mit meinem großen Vermögen und mei— 
nen Verbindungen hätte ich längſt in der Reſidenz mich gel— 
tend machen können. Ich verlange Einfluß, oder — 

Präſident. Vollenden Sie nicht. Ein harter Gedanke 
iſt leicht geſagt und es koſtet nachher Zeit und Muͤhe, ſeine 
Wirkung auszulöſchen. 

Präſidentin. Sie ſind heute auf einen ſonderbaren Ton 
mit mir, Herr Präſident. 

Präſident (unmuthig). Es geht mir heute fonderbar. 
Präſidentin. Vermuthlich Ihre Schuld. 


XV. 11 
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Präſident. Ich bin gekommen, mit meiner Freundin 
vertraulich darüber zu reden. 

Präſidentin. Vorher ſagen Sie mir — wird der Schnei— 
der hier angeſtellt? 

Präſident. Nein. Ich kann bei Gott nicht. 

Präſidentin (höflich). Wir wollen nicht mehr davon re— 
den. — (Kalt.) Was haben Sie mir zu erzählen? 

Präſident. Zu vertrauen, liebe Julie! Ich bedarf einer 
Freundin — Von manchen Seiten her ſagt und wiederholt 
man mir, ich habe ſo viele Feinde — 

Präſidentin (lacht). Die Innung der hieſigen Schneider 
kann nicht darunter ſein. 

Präſident (macht eine Bewegung heftig zu antworten, faßt ſich 
aber wieder). 

Präſidentin. Nun? Was beliebt? 

Präſident. Ich wollte eben lebhaft werden — aber ich 
ſagte mir — derſelbe Humor, der eben in dieſem Augenblicke 
mich beugt, kommt aus einer Quelle mit liebenswürdigen Ei— 
genheiten. 

Präſidentin (geht einige Schritte). 

Präſident (gibt ihr das Journal). Sie werden finden, daß 
man mit vieler Bosheit gegen meine Anſtalten geſchrieben hat. 

Präſidentin (macht es auf, legt es weg). Ich weiß, daß 
man gegen Sie geſchrieben hat. 

Präſident lerſtaunt). So? 

Präſidentin. Der alte Domherr von Wellar hat es mir 
erzählt. 

Präſident. Der Miniſter von Lorau ſoll bald hier an— 
kommen. 

Präfidentin. Nun ja — 
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Präſident. Man ſoll ihn fehr gegen mich eingenommen 
haben. 

Präſidentin. Die Folgen! wenn man nicht entſchieden 
handelt. 

Präſident. Der Rath von Krall ſoll mein Nebenbuhler 
bei Ihnen ſein? 

Präſidentin. Mindeſtens würde er erkenntlicher für 
meine Aufopferungen ſein — 

Präſident (empfindlich). Aufopferungen? 

Präſidentin (mit ganzem Ausbruch des Zorns). Und eine 
armſelige Kleinigkeit mir nicht verſagen, wenn ich mich weg— 
geworfen habe, um das zu bitten was ich fordern ſollte! 
Aber Sie gefallen ſich darin, gegen mich Charakter zu bewei— 
ſen, nachdem Sie vor aller Welt ſich lange als den ſchwäch— 
ſten Menſchen gezeigt und — 

Präſident (heftig). Halt! So weit — 

Präſidentin. Und nicht weiter. (Sie geht an ihm vorüber auf 
das Kabinet zu.) Von ganzem Herzen! 

Präſident (va fie an der Thür iſt). Madame! 

Präſidentin. Mein Herr! 

Präſident (gemäßigt). Julie! Wollen Sie mit mir brechen? 

Präſidentin (kalt). Ich weiß nicht, daß wir ſchon fo weit 
gekommen wären, über irgend etwas beſonders einig zu ſein? 

Präſident (mit gefalteten Händen). Nicht? 

Präſidentin. Nein. 

Präſident (ernſt). Adieu, Madame! (Geht.) 

Präſidentin. Herr Präſident? 

Präſident (wendet ſich am Ausgange). Madame! 

Präſidentin (indem ſie auf das Journal deutet). Laſſen Sie 
Ihr Journal nicht zurück. (Sie gebt in das Kabinet.) 

N * 
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Präſident (kommt vorwärts, ergreift das Journal). Ich laſſe 
nichts hier zurück. Alle Anſprüche gebe ich auf. (Er öffnet die 
Kabinetsthür und ruft hinein:) Wir ſind geſchieden auf nun und 
ewig! (Er macht die Thüre zu und faßt ſeine beklemmte Bruſt.) Daß 
ich nie auf dieſe Stimme gehört, nie dieſe Stelle betreten, 
meinem unbefangenen Sinn und der Freundſchaft gelebt hätte 
— wie glücklich könnte ich fein! (Gr geht.) 


Dritter Aufzug. 


(Zimmer des Präſidenten.) 


Erſter Auftritt. 
Heinrich, bald darauf Franz. 

Heinrich (kommt ſchnell aus der Mitte, ſieht in das Seitenzim— 
mer und ruft): Herr Franz! Kommen Sie heraus. — 

Franz (von innen). Ich kann nicht abkommen. 

Heinrich (bineinwärts). Aha, der ſchämt ſich: Es iſt rich— 
tig. Die Herrlichkeit hat ein Ende! Ei! ei! 

Franz (tritt heraus, ungeduldig). Was gibt's denn? 

Heinrich. So frage ich! — Ei, ei — es müffen wun— 
derliche Dinge vorgehen, die Präſidentin hat abſagen laſſen 
zu dem Souper zu kommen, jetzt auch der Stiftsamtmann, 
ſogar die beiden Räthe — 

Franz. Und was hat das auf ſich? 

Heinrich (wichtig). Ja nun! — da iſt der Miniſter von 
Lorau hier angekommen, den alle Welt fuͤrchtet wie den Teu— 
fel. — 

Franz. Ja. 

Heinrich. Vor dem zittert Stadt und Land, wenn er die 
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Augenbraunen nur runzelt: der Präſident iſt hin zu ihm ges 
gangen. — 

Franz. Ja. Er iſt hingegangen. Nun? 

Heinrich. Ja — nun! der Präſident ſah doch gewaltig 
ernſthaft aus, als er wegging. Gewaltig verdrießlich ſah 
er aus. 

Franz. So! 

Heinrich. Die vornehmen Leute hier ſprechen wunder— 
liche Dinge von unſerm Herrn — Kurioſe Dinge. 

Franz. Der Bürger ſpricht recht gut vom Herrn. 

Heinrich. Was hilft das, wenn ſie bei Hofe nicht mehr 
recht mit ihm zufrieden ſind. 

Franz. Dumm Zeug! 

Heinrich. Der Miniſter ſoll deshalb hergekommen ſein, 
unſern Herrn abzuſetzen. Ich ſage Ihnen, die Leute auf der 
Straße ſprechen ſchon davon. Der Rathsſchreiber meinte — 

Franz (ärgerlich). Der meint oft! Nun was meint er 
denn? 

Heinrich. Der Bürgermeiſter Luͤders, der eigentlich der 
Gewaltige im ganzen Stadtrath iſt, ſollte ſich haben verlau— 
ten laſſen — »es könnte mit dem Herrn Präſidenten gewaltig 
ſchief gehen.“ Hören Sie — der Bürgermeiſter Lüders iſt 
deſperat pfiffig, der ſchleicht in alle Haͤuſer — der Fuchs weiß 
alles, der leiht Geld in die Reſidenz hin und — 

Franz. Mach Er ein Ende! 

Heinrich. Ja das Ende! davon iſt die Rede. Wenn der 
Praſident in's Malheur kommen ſollte, was wird dann aus 
uns? 

Franz. Aus mir wird einer, der dann mit in's Malheur 
kommen will. 
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Heinrich. So? Das will ich nicht. Man muß politiſch 
ſein. Weiß Gott, ich will mich bei Zeiten umſehen. — Ich 
habe es oft gedacht, es thut nicht gut mit dem Herrn! Er 
hat zu vielerlei angefangen, das hat man ſich ſchon lange in 
die Ohren geflüftert. — 

Franz. Sagte Er mir nicht, es hätte ihn Jedermann 
hier ſo lieb — 

Heinrich. Ja — in ſo weit — wohl lieb — ja. Aber 
doch — auch — 

Franz. Hat Er nicht hundertmal dem Herrn geſagt, die 
Leute ließen ſich für ihn todt ſchlagen? 

Heinrich. Das haben auch manche geſagt, aber nun es 
doch bei Hofe nicht richtig mit ihm ſein ſoll. — 

Franz. Nun jetzt geh' Er hinunter, trink' Er Seinen 
Wein — 

Heinrich. Gott bewahre! keinen Tropfen — 

Franz. Schreie Er: Vivat hoch und abermal hoch! 

Heinrich. Nichts mehr Vivat! Gott bewahre — 

Franz. Jämmerlicher Menſch — 

Heinrich. Hören Sie, Herr Franz! Vor Ihnen wird 
auch kein Menſch mehr den Hut abnehmen. 

Franz. Dieſen Abend noch ſoll Er Vivat hoch! mit mir 
trinken, die Fenſter will ich dazu aufreißen, und wenn Er 
nicht ſchreit, daß es die Gaſſe hinunterſchallt! ſchlage ich Ihm 
Arm und Beine entzwei. (Geht in das Kabinet zurück.) 

Heinrich. Grobian! — Hm! Mit dem Arm und Bein 
entzwei ſchlagen wird es ſich wohl geben, wenn der Präſi— 
dententitel zerſchlagen wird. — Ich wende mich an der Prä— 
ſidentin ihren Louis. Die Präſidentin muß für mich ſorgen. 


Bweiter Auftritt. 
Heinrich. Sekretär Steck. 

Sekretär (etwas unruhig). Iſt der Herr Praſident noch 
nicht zu Haufe? 

Heinrich (kurz). Nein. (Geht.) 

Sekretär. Wo iſt Franz? 

Heinrich. Da drinnen. (Geht hinaus.) 

Sekretär. Ehrlicher Leerfeld, daß es dir viel koſten würde, 
dich unter dieſen Menſchen zu halten — das ſah ich wohl 
vorher. Wer jedes Gute will — erreicht das Wenigſte! 
Aber daß es ſo ſchnell zu Ende gehen wuͤrde — glaubte ich 
nicht. Leichten Kaufes ſollen die Buben das Feld nicht behal— 
ten, dafür ſtehe ich. 


Dritter Auftritt. 
Sekretär Steck. Heinrich. Hernach Bürgermeiſter 
Lüders. 

Heinrich. Herr Bürgermeiſter Lüders verlangt nach 
Ihnen — 

Sekretär. Nur herein. 

Heinrich (öffnet die Thür). 

Bürgermeiſter (tritt ein). 

Heinrich (acht). 

Bürgermeiſter. Es wird Ihnen bekannt fein, daß 
der hochedle Rath, zu Beweiſung ſeines treugemeinten At— 
tachements an die verehrte Perſon unſeres nicht genug zu 
liebenden Herrn Praſidenten, heute, als am begluckten Jah— 
restage, wo Sereniſſimus unſer durchlauchtigſter Churfürft 
und Herr, hieſiger Provinz die Gnade erwieſen hat, den 
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Herrn Prafidenten zum Chef und Adminiſtrator zu geben, 
eine treugemeinte Feier veranſtaltet hat. 

Sekretär. Ein Diner — ja ich weiß, daß Sie haben 
eſſen wollen. 

Bürgermeiſter. O! Es ſind alle nur erſchwingliche 
Koſten darauf gewendet. — Ja, das ſtädtiſche Aerarium 
hat ſich ſtets unweigerlich für das Vergnügen des Herrn Prä— 
ſidenten brauchen laſſen — wenn man auch deshalb noch ſo 
ſcharf angeſehen iſt. — 

Sekretär. Dies gleicht einer harten Verleumdung. 

Bürgermeiſter. Ich meine die köſtlichen Promenaden, 
Krankenwärterinſtitute und dergleichen Dinge mehr, haben 
wir uns zur Ergetzlichkeit des Herrn Präſidenten gern gefallen 
laſſen. 

Sekretär. Gefallen laſſen? 

Bürgermeiſter. Nun! es ſind dergleichen doch offenbar 
nur Voluptuaria, denn ein hochedler Rath geht nicht ſpazi— 
ren, noch wird er krank in corpore! — Nun, ſo hat auch 
ein koſtbares Feuerwerk heute abgebrannt werden ſollen — 
und ſoll vielmehr noch abgebrannt werden. 

Sekretär. Der Herr Präſident liebt dergleichen nicht. 

Bürgermeiſter. Was Sie ſagen? Ei! — Magiſtra— 
tus hat mich deputirt zu fragen, ob nicht, da des Landes diri— 
girenden Herrn Miniſters Reichsgrafen von Lorau Excellenz 
hieſiger Stadt die Freude und Ehre bewieſen haben, da hier 
anzukommen — 

Sekretär. Sie wollen fragen, ob nicht nunmehr die 
Feſtlichkeiten eingeſtellt werden ſollen? 

Bürgermeiſter. Mit nichten. Nein, nur ob nicht einige 
Abänderungen Statt finden könnten. So haben Sie, mein 
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Verehrter, nebſt mir, dem der Zeit regierenden Bürgermei— 
ſter, an der Tafel den Herrn Prafidenten in die Mitte neh: 
men ſollen. — 

Sekretär. Ich werde gar nicht gegenwärtig ſein, und 
habe hier in gar keinem Falle eine bedeutende Stelle einneh— 
men wollen. — 

Bürgermeiſter. Der Freund des Herrn Präſidenten — 

Sekretär. Will durchaus auf dies Wort nicht die min— 
deſte Auszeichnung — 

Bürgermeiſter. So? Es iſt nur, weil wir nun Seine 
Ercellenz auch einladen müffen —! Und wie würde es wohl 
mit den Kanonenſchüſſen und deren Zahl, bei den höchſten und 
hohen Geſundheiten zu halten ſein? 

Sekretär. Wie Sie wollen. 

Bürgermeiſter. Das Feuerwerk iſt in Betreff des Al— 
tars, brennenden Namens, nebſt hinzugefügter Engelkrönung 
ganz und allein auf den Herrn Präſidenten aptirt. Hierbei es 
zu laſſen ſind wir auch ſo bereit als willig. Bitten nur uns 
zu erkuſiren, wenn etwa die Witterung es nicht zulaſſen ſollte, 
gedachtes Feuerwerk heute, morgen, oder in den erſten Tagen 
ab- und losbrennen zu laſſen! 

Sekretär. Laſſen Sie das Feuerwerk ganz weg. — 
(Lächelt.) Uebrigens, Herr Bürgermeiſter, iſt heute der hei— 
terſte Tag von der Welt. 

Bürgermeiſter (verlegen). So? (Sieht nach dem Fenſter hin.) 
Man will doch — am — Thurme ein weißes Wölkchen re— 
marquirt haben, welche denn ganz ordinar auf Sturm deu— 
ten — 

Sekretär. Ehrlich geſprochen. Ich glaube, es gibt 
Sturm — und in die Seele des Herrn Präfidenten glaube ich 
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Ihnen ſagen zu können, nehmen Sie alle Ruͤckſichten, welche 
Ihre Lage fordern möge. 

Bürgermeiſter (verneigt fih). Der Herr Präſident find 
jetzt bei des Herrn Miniſters Excellenz? 

Sekretär. Ja. 

Bürgermeiſter. Ihro Excellenz habe ich die Ehre unter— 
thänigſt zu kennen. Sie ſind ein ſehr raſcher Herr. Mancher 
Mann getraut ſich nicht Hochdenenſelben in die funkelnden Augen 
zu ſehen. Aber unſer Herr Präſident ſind bei Denenſelben recht 
in Anſehen. 

Sekretär. So? 

Bürgermeiſter. Freilich! Ich war vorhin bei Sr. Ex— 
cellenz. Ich habe unſern Herrn Präſidenten, den lieben Mann, 
im Vorzimmer geſprochen. Sie waren damals noch nicht vor— 
gelaſſen worden. 

Sekretär. Geſchäfte! 

Bürgermeiſter. Freilich. Ich hatte die hohe Gnade, 
auch nur auf einen Augenblick zu Sr. Excellenz dem Herrn Mi— 
niſter herein gerufen zu werden. 

Sekretär. Haben Sie mir noch etwas zu fagen —? 

Bürgermeiſter. Mit Sr. Excellenz und unſerm Herrn 
Präſidenten werden wohl allerlei Geſchäfte vorfallen! Der 
Herr Miniſter haben ſich allerlei Papiere überliefern laſſen. 
Sie haben auch mehrere von Dero Schreibern mit anhero ge— 
bracht. 

Sekretär. So? 

Bürgermeiſter. Die wollten kurz angebunden ſein. 

Sekretär. Die wiſſen gar nichts. 

Bürgermeiſter. Vermuthen doch. Es iſt ein patzig Volk. 

Sekretär. Ei ja. 
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Bürgermeiſter. Standen Sie nicht neben unferm Herrn 
Präſidenten an Tiſche und Fenſter gelehnt, ſchnitten Federn, 
laſen die Zeitung, und ſahen den Herrn Präſidenten ganz 
bedenklich an. — 

Sekretär. Das finde ich nicht bedenklich. 

Bürgermeiſter. Se. Excellenz ſelbſt hatten anfänglich 
— ein gleichſam — barſches Ausſehen, gingen heftig auf 
und nieder — und nachdem ſie die bedenklichen Worte von ſich 
gegeben hatten — „Euch hier wird der Teufel auf die Köpfe 
fahren? — trommelten fie mit Dero Fingern den General— 
marſch alſo an die Fenſterſcheiben, daß eine hinausflog. — 
Ich entſetzte mich gefährlich — da wandten Se. Excellenz ſich 
hinweg nach mir her und ſprachen zu mir — „mit dem Magi— 
ftrat bin ich noch fo ziemlich zufrieden.“ 

Sekretär. So ſind Sie ja beruhigt. 

Bürgermeiſter. Gottlob! — Ja — wenn aber Se. 
Ercellenz mit uns zufrieden find — mit wem mögen ſie dann 
hier wohl nicht zufrieden ſein? 

Sekretär. Das muß man abwarten. 

Bürgermeiſter. Das wäre alſo wohl derjenige, dem, 
hoher Ausſage nach, »der Teufel auf den Kopf fahren ſoll!“ 
— Es ließen Seine Excellenz wohl ſo verlorne Worte fliegen. — 

Sekretär. Ich finde keinen Beruf, dieſe zu erhaſchen. 

Bürgermeiſter. Wenn man aus Worten Gedanken 
macht, dieſe gehörig zuſammenſetzt — 

Sekretär. Werther Herr Bürgermeiſter, ſollten Sie 
noch nicht bemerkt haben, daß ich das ſchlechterdings nicht 
will? 

Bürgermeiſter. Sie haben Unrecht. Man ſieht man— 
chem Manne nicht an, was er kann. — 
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Sekretär (lächelt). Sehr wahr! 

Bürgermeiſter. Wenn man ſeinen Plan mit bearbei— 
ten will — Es gibt Gelegenheiten, wo ein kleiner Freund die 
größten Dienſte leiſten kann. — 

Sekretär (lebhaft). Wenn er aufhört zu ſprechen. 

Bürgermeiſter (boshaft). Punktum! Hier ſpreche ich kein 
Wort mehr aber anderwärts, (geht) nach Nothdurft, mein 
Venerirteſter. 

Sekretär (ſieht ihm nach). Kläglicher Wicht! (Nach einem 
kleinen Nachdenken mit einem Seufzer.) Eine harte Prüfung wirſt 
du beſtehen müſſen, ehrlicher Leerfeld! Gebe dir Gott die 
gleiche Faſſung, daß du weder zu viel ertraͤgſt — noch zu ſchnell 
alles von dir wirfſt, was dich beugt! 


Vierter Auftritt. 
Voriger. Fräulein von Lehning. 

Fräulein (fie tritt ſchnell ein und außer Athem, ſieht ſich über- 
all um, geht dann gerade auf Sekretär Steck zu). Sie ſind allein — 
Gottlob! Werden wir auch ungeſtört bleiben? (Aengſtlich.) Ich 
muß — ich muß Sie ſprechen. 

Sekretär (ruft in das Kabinet). Franz! 

Franz (tritt ein). Befehlen — 

Sekretär. Sorgen Sie, daß wir hier ungeſtört bleiben. 

Franz. Sehr wohl. (Geht durch die Mitte.) 

Sekretär. Sie ſpannen meine ganze Erwartung — 

Fräulein (sie noch kaum Athem ſchöpfen kann). Mißdeuten 
Sie mein ehrliches Herz nicht, — es weiſet mich gerade an 


Sie! 
Sekretär (lebhaft). Ich faſſe und ehre Sie, Fräulein! 
Fräulein. Der Herr Präſident — ach! — — — ich 
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bin fo ſchnell gegangen, ich mußte mich wegſtehlen. — — 
(Mit ſtarkem Ausdruck.) Aber ich mußte, und mußte daher. (Sie 
ringt ängſtlich die Hände.) Nun ich da ſtehe — ſcheint es mit 
doch unrecht, daß ich gekommen bin. (Mit Feuer.) Nein es iſt 
nicht unrecht! Die Frau von Wienthal erhält wohl meinen 
Athem, aber eine gewaltige, eine ſchöne Empfindung nährt 
meine Seele! — Der Präſident mißfällt der Präſidentin. 

Sekretär (raſch). Gottlob! 

Fräulein. Sie iſt im höchſten Grade aufgebracht ber 
ihn — 

Sekretär. Das wünſche ich. 

Fräulein. Sie war lange mit dem Rath Krall allein — 

Sekretär. Der Präſident wird ihm die Frau von Wien— 
thal abtreten, er wird glücklich mit einer andern ſein. 

Fräulein. Nein, nein! Er wird nicht glücklich ſein, er 
kann es nicht ſein. Viele, die zu ihr kommen, reizen ihren 
Zorn gegen ihn zur Wuth! 

Sekretär. Er verliert Vermögen, was ſie ihm zuge— 
bracht haben würde und gewinnt Lebensruhe, die er mit ihr 
nie gefunden haben würde. 

Fräulein. Seine Lebensruhe iſt es, die für immer ver— 
loren gehen kann. Sie wiſſen nicht — alles ſteht für ihn auf 
dem Spiel! 

Sekretär (betroffen). Wie denn? (Dringend.) Was iſt denn? 

Fräulein. Die Präſidentin hat von dem Präſidenten 
Papiere in Händen — 

Sekretär lerſchrocken). Was für Papiere! 

Fräulein. Ich weiß es nicht. Aber wie der Stiftsamt— 
mann und der Domherr von Wellar ſie auf das Aeußerſte ge— 
bracht hatten — riß ſie ihren Schreibtiſch auf, nahm ein Pa— 
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vier heraus, warf es dem Amtmann hin und vor Wuth be— 
bend fagte fie — nein fie ſchrie es heraus — »meinen Sie, 
daß ich damit den Präſidenten lehren könnte, was es ſei, mei— 
ner nicht zu achten?“ 

Sekretär. Mein Gott — was kann das für ein Papier 
ſein? 

Fräulein. Etliche Briefbogen waren es. Der Amtmann 
riß ſie zu ſich, blickte hinein, fuhr auf und rief überlaut — 
„Gott kann ihn nicht retten, er iſt verloren!“ Gleich ſetzte er 
ſich wieder und ſchrieb etwas daraus ab. Ich weinte — er— 
griff die Hand der Präſidentin, ſie riß ſich ungeſtüm los. Ich 
ſchloß ſie feſt in meine Arme. Sein Sie gerecht, ſein Sie 
großmüthig, rief ich ihr zu — geben Sie jenes Papier nicht 
aus Ihren Händen. Sie war nicht zu gewinnen. Der Dom— 
herr gab ihr ein Zeichen zu ſchweigen — gehen Sie »rief Sie 
mir zu? und kommen nicht, bis ich Sie rufen laſſe“ — da bin 
ich nun, retten Sie ihn. Iſt es wahr, daß ſein Schickſal in 
der Hand der Präſidentin ſteht — Ach! ſo ſoll er ſie gewinnen 
und ſein Glück retten! 

Sekretär. Gute, edle Seele! 

Fräulein. Verlieren Sie keinen Augenblick. Wo iſt er? 
Rufen, ſuchen Sie ihn. Er ſoll kommen, hinaufgehen, gerade 
hinein und mitten unter ſie treten, ſo wird er ſie verwirren! 
Er ſoll ſagen, daß er alles wiſſe — er ſoll ſagen, daß er von 
mir alles wiſſe! Sie werden mich aus dem Hauſe weiſen? 
Was liegt daran! Wenn ich ihn nur gerettet weiß! 

Sekretär. Und wenn er nun blos dadurch zu retten ſein 
könnte, daß er der Präſidentin ſeine Hand bietet? 

Fräulein. So habe doch ich ihn gerettet! Ich will nicht 
wiſſen was nachher geſchehen kann, ſchaffen Sie ihn nur jetzt 
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hieher, daß nicht die Böſewichter mit dieſem guten, reinen, 
edlen Herzen ihren Spott treiben! — Gehen Sie doch, o! 
gehen Sie doch — 

Sekretär (unruhig). Er ift bei dem Miniſter — 

Fräulein (entſchloſſen). Rufen Sie ihn von dort weg. 

Sekretär. Das geht nicht an. Bedenken Sie nur — 

Fräulein. Sie ſind ſein Freund und bedenken ſich! We— 
gen eines armſeligen Ceremoniells ſagen Sie, dies iſt nicht 
die ſchickliche Stunde zur Rettung meines Freundes? Ach die 
ſchicklichen Menſchen — ſie laſſen ſo vieles dahin gehen, ach 
der Augenblick kehrt nimmer, nimmer wieder! 

Sekretär. Fräulein! Sie thun mir Unrecht! Aber — 

Fräulein. O daß ich ein Mann wäre und ſein Freund! 
ich riefe ihn dort weg. Ich würde dem Miniſter ſagen — 
ſchickt es ſich nicht, daß ich jetzt hier eintrete, ſo ſchickt es ſich, 
ein Bubenſtück zu zerſtören. Deshalb bin ich hier. Men— 
ſchenheil iſt mehr als Ceremoniell — ſind Sie des Landes ge— 
wiſſenhafter Vorſteher, jo muͤſſen Sie das faſſen und mein 
Herz. (Sie reicht ihm den Hut.) Fort — fort, daß nicht das 
Mädchen dem Manne vorauseile. Wo die Berührung von dem 
verbrauchten Herzen abgleitet — reißt die Erſchuͤtterung fort, 
und wider Wiſſen und Willen waltet die Menſchlichkeit unter 
dem glänzenden Sterne! (Sie ergreift ihn.) Fort, retten Sie 
Ihren Freund! (und reißt ihn fort.) 

Sekretär. Ja — es ſei unternommen. 

Präſidentin (von außen). Einfältige Antwort! 

Sekretär (bleibt ſtehen). Die Präſidentin. 

Fräulein (ſchrickt zurück“). Mein Gott! 
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under LAUTETE 
Vorige. Präſidentin. 

Präſidentin (tritt lebhaft ein). Hier ſind Sie zu finden, 
Fräulein von Lehning? 

Sekretär (mit Würde). Gnädige Frau — ich traue Ihnen 
zu, daß Sie unfähig find, eine Seele zu beugen, der Sie 
Ihre Achtung nicht verſagen können. 

Präſidentin. Weshalb wird mir der Eintritt verweigert? 

Fräulein (mit edlem Ausdruck). Ich bin unſchuldig — 

Präſidentin. Ich erfahre es jetzt, wie ſehr Sie das 
ſind — Die Welt ſoll es auch erfahren. 

Sekretär. Gnädige Frau, hören Sie mich gelaſſen an — 

Fräulein (bei Seite in der ſtärkſten Bewegung). Mein Gott 
— — o mein Gott! 

Präſidentin (zum Sekretär Steck). Mit Ihnen habe ich 
nichts zu reden. (Zu Fräulein von Lehning.) Sie empfangen Ih— 
ren Unterhalt von mir, ich habe Rechte über Sie. Weshalb 
dieſe gerungenen Hände, dies erhitzte Geſicht, dieſe von Thrä— 
nen aufgeſchwollenen Augen. Ich will wiſſen, was Sie hier zu 
thun haben? 

Fräulein. Sie ſollen es wiſſen. Dieſem ehrlichen Manne 
habe ich alles vertraut, was oben bei Ihnen vorgefallen iſt. — 

Präſidentin (heftig). Wie? 

Fräulein. Ich habe ihn gebeten, den Präſidenten zu 
retten und Sie mit ihm auszuſöhnen — 

Präſidentin. Ihnen alſo ſollte ich ein ſo unſchätzbares 
Gut zu verdanken haben, als der Herr Präſident iſt? 

Sekretär. Unſchätzbar iſt ſein Herz. Ja, Frau von 
Wienthal, das beträchtlichſte Vermögen wiegt dieſen Werth 
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nicht auf. Ich kenne hier nur eine Perſon, die feiner würdig 
iſt. Schätze kann dieſe ihm nicht reichen — Könnte Sie es? 
o bei Gott, fie würde keinen Werth darauf legen. Sie gab 
ſchon alles was ſie hat, ihr Herz und ſeine Sehnſucht opferte 
ſie auf und that es ohne Prunk. 

Präſidentin (zu Fräulein von Lehning). Womit entſchuldi— 
gen Sie Ihre unwuͤrdige Verrätherei? 

Fräulein (mit Schwärmerei). Mit der edelſten, der heilig— 
ſten Empfindung, der ich lebe und für die ich gern Ihren 
Zorn, die Armuth und den Tod trage — mit der Liebe! 

Präſidentiu. Sie lieben den Präſidenten? 

Fräulein (feſt). Ja! 

Präſidentin. Sehr neu! 

Fräulein. Von ganzer Seele liebe ich ihn. Zum erſten 
Male lege ich hier dieſes Geſtändniß ab. Sie haben mir Un— 
terhalt gegeben, dafür bin ich Ihnen Wahrheit ſchuldig — mag 
ſie mich auch in's Elend bringen. 

Präſidentin. Der zärtliche Liebhaber wird ſchon für 
Sie ſorgen. 

Fräulein (schüttelt ſchwermuthsvoll den Kopf). Ich liebe — 
aber ich werde nicht wieder geliebt. (Mit wehmüthigem Lächeln.) 
Ich bin aber doch nicht unglücklich. Mit dem Gefühl fuͤr ihn 
gehe ich getroſt in die Welt hinaus. (Entſchloſſen) Denn — 
fort von hier muß ich nun auf jeden Fall. 

Präſidentin. Unfehlbar, doch eher nicht, bis ich weiß, 
ob nicht die Kundſchafterin an meiner Seite ein ſchlimmeres 
Los verdient als das. — Vor meinen Augen gehen Sie jetzt 
hinauf in mein Zimmer. 

Fräulein. Nun dann! (Mit gefalteten Händen.) Auch den 
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Kelch faſſe ich — indem ich ihn leere, will ich denken, es gilt 
ſeiner Rettung — Kein Tropfen iſt dann bitter! (Geht.) 

Sekretär (thut einen Schritt zu Fräulein von Lehning). Das 
ſollen Sie nicht. 

Präſidentin (auf den Sekretär Steck zu). Mein Herr? 

Fräulein (iſt noch da). 

Sekretär (faßt ſich). Es ſei. (Zu Fräulein von Lehning.) 
Fürchten Sie nichts. 

Präſidentin (zu Fräulein von Lehning). Voraus! 

Fräulein. Das Geheimniß meiner Leidenſchaft iſt Ihrer 
Mannsehre vertraut: Ich leide nichts, denn ich dulde für 
die gute Sache und das edle Ideal meiner Seele. (Geht.) 

Präſidentin. Herr Steck, Ihren Schüler verachte ich, 
wie ich Sie haſſe. — 

Sekretär. Wenigſtens ſind Sie jetzt wahr! 

Präſidentin. Meine Partie iſt genommen und Sie mö— 
gen davor zittern! (Geht. ) 

Sekretär. Da kann ich wenig wirken. Gebe Gott, daß 
es ihm ſelbſt gelingen möge. — 

Franz (tritt ein). Mit Gewalt drang ſie herein — 

Sekretär. Es iſt mir ſehr leid, ſehr! f 

Franz. Sie kennen ja die übermüthige Frau. Sie wiſ— 
ſen ja, wie ſie den Herrn und das ganze Haus beherrſcht. — 
Gewalt konnte ich doch nicht brauchen. — 

Sekretär. Freilich nicht. Ach — mein armer Freund 
wird ſein gutmüthiges Vertrauen auf die Menſchen mit einem 
fürchterlichen Erwachen bezahlen! 
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Sechſler Auftritt. 
Vorige. Präſident. 


Präſident (tritt ſchwermüthig herein). 

Sekretär (reicht ihm die Hand und führt ihn in ſeinen Armen 
vor). Mein ehrlicher Freund! 

Franz (gerührt). Mein guter Herr! 

Präſident (zu Sekretär Steck). Schon ſo ganz muthlos? 
(Zu Franz.) Du biſt auch fo weich? — Hm! Wäre es denn 
gar ſchon bis zu euch gekommen? 

Sekretär. Was? 

Präſident (ſeufzt). Je nun! 

Sekretär. Reden Sie doch! Reden Sie! 

Präſident (wirft den Hut heftig nieder). Unwuͤrdig iſt man 
mit mir umgegangen! 

Sekretär. Der Minifter? 

Präſident. Er! Nun — nach ihm Jedermann! 

Franz (Hat den Hut aufgenommen, weint und geht). 

Präſident. Bleib da, Franz! du ſollſt nicht weggehen! 
Ihr beiden ſeid ja wohl die Einzigen, die mir bleiben wer— 
den — 

Sekretär. Was iſt geſchehen? 

Präſident. Noch nicht das Aergſte — doch genug, um 
gewiß zu ſein, daß das Aergſte noch geſchehen wird. Andert— 
halb Stunde habe ich im Vorzimmer gewartet. — Jedermann 
iſt vorgelaſſen, nur ich nicht. Um mich her trieben Schreiber 
und Bediente ihr Geſpött und ihren Verkehr. Auch der Rath 
Krall wurde vorgelaſſen. — 

Sekretär. Ganz recht — 

Präſident. Sogar der gemeine Spion, der Bürger— 

i 1 
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meiſter Lüders. — — Während er drinn war, ließ der Mi— 
niſter mir durch ſeinen Kammerdiener laut in das Vorzimmer 
heraus ſagen: »ich möchte mich nicht länger aufhalten, wenn 
er meiner bedürfe, wolle er mich rufen laſſen.“ 

Sekretär (einen heftigen Ausbruch niederkämpfend). Darum 
hieher berufen? 

Präſident. Ich bin tief beleidigt. — 

Sekretär. Leerfeld! 

Präſident. Alle Anweſenden waren erſtaunt — des Mi— 
niſters Leute lachten dazu. An meiner Ehre gekränkt, kann 
ich hier nicht mehr wirken! Ich verlange Aufklärung — 

Sekretär. Immerhin! 

Präſident. Mag ſie nun Herſtellung meiner Ehre be— 
wirken; — oder meine Entlaſſung. Ich ſchreibe gleich. Zu 
Franz.) Ein Licht. 

Franz (geht). 

Sekretär. Wie ſtehen Sie mit der Präſidentin? 

Präſident. Wir haben nichts mehr mit einander zu thun. 

Sekretär. Hat ſie von Ihnen noch Papiere in Händen? 

Präſident. Nein. 

Sekretär. Beſinnen Sie ſich genau. 

Präſident. Meine Briefe, die ich vorigen Winter aus 
der Reſidenz ihr ſchrieb. 

Sekretär. Welches Inhalts? 

Präſident. Wie man an eine Perſon ſchreibt, in der 
man ſeine künftige Frau ſieht — vertraulich und offen. 

Sekretär. Ich wuͤnſche, daß dieſe Briefe Ihnen heraus 
gegeben werden. — Iſt nicht irgend ein beſonderer — ein be— 
denklicher Aufſatz etwa darunter — 

Präſident. Nein. (Sinnt nach.) Zwar — doch, ja. Ich 
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befinne mich. Eines Abends, da ich vom Hofball gekommen 
war — in Weinlaune ſchrieb ich eine Menge Poſſen an ſie. 
Eine Schilderung des Hofes in Knittelverſen. — 

Sekretär lerſchrocken). Leerfeld! 

Präſident. Einige Witzeleien über die Freundin des 
Churfuͤrſten und eine Schilderung von den Originalitäten 
des Miniſters. 

Sekretär. Mein Gott! 

Präſident. Denken Sie denn — 

Sekretär. Ja, ja! Ich denke — ich weiß — — ſie 
hat Papiere von Ihnen hervorgeſucht. — 

Präſident. Einer Niederträchtigkeit iſt ſie durchaus un— 
fähig — 

Sekretär. Beleidigte Herrſchſucht iſt in der erſten Wuth 
zu allem fähig. Ihre Papiere muͤſſen Sie wieder haben. Laſ— 
ſen Sie mich den Verſuch wagen, ſie Ihnen zu ſchaffen. 
Fehlt dieſer einzige unglückliche Brief — ſo ſein Sie auf 
das Aeußerſte gefaßt und greifen Sie ſelbſt zuerſt zum Aeu— 
ßerſten — dann fallen Sie wie ein Mann. (Er eilt fort.) 

Franz (mit Licht). Herr Rath Krall. 

Präſident. Weshalb den melden? (Gr öffnet ihm die Thür.) 

Franz (gebt). 


Siebenter Auftritt. 
Präſident. Rath von Krall. 
Präſident. Seit wann muͤſſen Sie gemeldet wer: 
den? — 
Nath. Der Herr Präſident könnten doch eben jetzt be— 
ſchäftigt fein. Hm! — Se. Ercellen; der Herr Miniſter ſchi— 
cken mich an Sie — 
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Präſident. Mit unangenehmen Dingen? — Immer 
gut, wenn ich dieſe durch einen Freund erfahre. 

Rath. In Wahrheit, ich bin fo verlegen darüber, daß 
der Miniſter mich ſo lange bei ſich behielt, während Sie drau— 
ßen warteten — 

Präſident. Zur Sache, lieber Krall! 

Rath. Ich kann Ihnen nicht verhehlen, daß der Herr 
Miniſter etwas aufgebracht auf Sie ſcheinen — 

Präſident. Er iſt es. Das verſteckt er auch gar nicht. 
Ihr Auftrag alſo. — 

Rath. Se. Excellenz werden zu Ihnen ſchicken und Sie 
zur Unterhaltung fordern laſſen. So etwa in der Nachmit— 
tags zeit, meinten Sie — doch könnten Sie noch die Stunde 
nicht beſtimmen. Es wäre indeß, fügten Sie ausdrücklich 
hinzu, wohl beſſer, wenn der Herr Präſident deshalb ſich 
zu Hauſe halten und nicht bei dem Diner des Magiſtrats er— 
ſcheinen wollten. 

Präſident (mit Unwillen). Eine kleine Geduld! (Nach kur— 
zer Pauſe.) Dieſes Diner — wie widerwärtig es mir auch ſein 
mag, hat eine Oeffentlichkeit und Feierlichkeit — von der ich, 
wie nun die Sachen ſtehen, ohne Nachtheil meiner Ehre, 
nicht zurückbleiben kann. — Allein hier bleibt ein Pferd ge— 
ſattelt, vor dem Rathhauſe hält mein Wagen angeſpannt, 
wie Se. Excellenz ſchicken, habe ich die Gaſſenlänge hinab 
in Eile die Nachricht, und im Augenblick bin ich bei ihm. 

Rath. Sie meinen — 

Präſident. Dabei bleibt es. 

Rath. Es iſt nur, daß Se. Excellenz — ich weiß nicht, 
ob der Herr Präſident bemerkt haben. 

Präſident. Ich verſtehe allenfalls. Merken Sie nur 
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auch, daß ich nicht verſtehen will. Meine Ehre fordert, daß 
ich dort nicht wegbleibe. 

Rath. Sie riskiren mit dieſer Weigerung. 

Präſident. Ich bin am Wurf und feſt entſchloſſen, gro— 
ßes Spiel zu ſpielen. 

Nath. Sie könnten verlieren. — 

Präſident. Dann alles auf einmal — nur nicht nach 
und nach. 

Rath. Soll ich das Sr. Excellenz ausrichten? 

Präſident. Sie richten aus, daß ich ſeine Befehle er— 
warte. Wie? Wollten Sie mehr ausrichten? 

Rath. Mein Gott! Was denken Sie von mir? 

Präſident. Laſſen Sie den Herrn Miniſter nicht auf 
ſich warten. (Er entläßt ihn.) 

Rath. Um alles in der Welt nicht. Ich fahre ſogleich wie— 

der hin. (Geht.) 


Achter Auftritt. 
Präſident. Sekretär Steck. 

Sekretär (tritt heftig und trübe herein). 

Präſident. Wo find Sie gemwefen ? 

Sekretär. Bei ihr! — Vergebens, ich kann Ihnen die 
Papiere nicht ſchaffen! 

Präſident (denkt nach). Nicht? 

Sekretär. Es iſt bedenklich! Es iſt ſchrecklich! 

Präſident lentſchloſſen). Sie wird fie nicht mißbrauchen. 

Sekretär (fieht ihn ernſt an und legt die Hand auf den Arm des 
Präſidenten und ſagt nachdrücklich). Mein theurer, geliebter Freund! 

Präſident. Worauf ſehen Sie mich an? 

Sekretär. Jetzt gilt es! 
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Präſident. Das fühle ich! 

Sekretär. Der Sturm bricht auf Sie los. Haben Sie 
Muth, ſo treten Sie ihm entgegen. 

Präſident. Es gibt ein Mittel gegen dieſe und alle 
Plackereien, die mich lange ſchon hier necken und endlich 
würgen werden. — 

Sekretär (mit Wärme und Würde). Welches? 

Präſident. Fort von hier! Fort! 

Sekretär. Mein Freund! 

Präſident. Als ich noch nicht hieher in das prächtige 
Elend berufen war — 

Sekretär (ſeufzt tief). Ja, ja! Als wir in unſerer Va— 
terſtadt vom mäßigen Vermögen ruhig lebten, den Wiſſen— 
ſchaften, der Freundſchaft und Natur uns weihen konnten — 
da hatten wir freilich wenig Sorgen! 

Präſident. Lachte ein ſchöner Morgen uns an, ſo zogen 
wir hinaus, ſiedelten uns an, wo es heimlich war, der Men— 
ſchen Angeſichter uns willkommen hießen, und um einen frucht— 
baren Berg hinum ein Thal uns anzog, allen ſeinen Schluch— 
ten, Bächen und Schatten zu folgen! das war ein Leben! 

Sekretär. Damals haben wir für die Menſchheit ge— 
ſprochen, Sie haben warm und edel dafür geſchrieben. 
Es wäre gemächlicher geweſen, wir hätten daran uns begnü— 
gen laſſen. Nun aber haben Sie es nicht geſucht, ſondern es 
iſt an Sie gekommen, daß Sie jetzt für die Menſchheit han— 
deln müſſen. Von dieſer heiligen Stätte mag die Gewalt 
Sie vertreiben, aber im Unmuth ſie verlaſſen — das dürfen 
Sie nicht! 

Präſident. Geben Sie mir jene Zeiten wieder — das 
Vertrauen auf die Menſchen, den Muth auf die Zukunft ge— 
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ben Sie mir wieder. Nehmen Sie die Furcht der Aengſtlich— 
keit und Sorge von meiner Stirn, ſchenken Sie ihr den un— 
befangenen Frohſinn wieder und ich will Sie ſegnen wie mei— 
nen guten Engel, der das beſſ're Land mir zeigt! 

Sekretär. Was Sie vordem waren, können Sie nun 
nie wieder werden. 

Präſident (wirft ſich in ſeine Arme). 

Sekretär. Die lebendige Handlung für die Menſchheit 
kommt Ihnen jetzt theurer zu ſtehen, als der todte Buchſtabe, 
den Sie vom Arbeitszimmer ehedem unter ſie ſandten. Aber 
es waltet auch ein erhebendes Gefuͤhl in der Bruſt des Man— 
nes, der Laften trägt, damit Vielen ihre Bürde leichter wer— 
de; und noch iſt die Zeit nicht da, wo Sie ſagen dürfen, ich 
kann nicht mehr ausdauern! 

Präſident. Man will an mich, das iſt klar! die Men— 
ſchen können nun einmal den geraden Weg nicht begreifen, 
und halten den für einen argen Schalk mit verſtecktem Spiel, 
der darauf wandelt! Wer nur Frieden will, wird am meiſten 
geneckt! 

Sekretär. Ich war nicht dafür, als Sie hieher berufen 
wurden — 

Präſident. Wohl weiß ich es. — 

Sekretär. Nun aber bin ich dagegen, daß Sie jetzt 
ſchon gehen. Neckereien dürfen den Mann nicht vom Poſten 
drängen. Er greife ſeine Feinde an, trete in's Licht, um ſei— 
nen Namen aufrecht zu halten, und kämpfe ſo lange — bis 
für die gute Sache nichts mehr zu retten iſt! 

Präſident. Und wenn ich mit Unehre verfolgt werde, 
dann — 

Sekretär. Dann geben Sie ihnen die paar überſchweng— 
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lichen Gulden, wofür Ihre Lebensruhe Ihnen abgewuchert 
iſt, zurück! ſammt ihren Diſtinktions-Läppchen. Leben Sie 
dann wieder ſich ſelbſt und ſein Sie wieder ein ganz freier, 
froher Menſch. Legen Sie Ihr Dekret ihnen auf die Tafel 
dar, ſchütteln Sie den Staub von den Füßen und ziehen Sie 
weiter. Leerfeld — dann ziehe ich wieder mit zurück, und ich 
ziehe gern mit! 

Präſident. Es ſei! 

Sekretär. Sie wollen ausharren? 

Präſident. So lange ich es vermag! 

Sekretär. Sie wollen nicht den Willen der Schurken 
thun, und von Ihrem heißen Gefühl verleitet den Abſchied 
fordern? — Im Namen der guten Sache — Lieber Leerfeld! 
manches Auge in dieſem Lande ſieht Sie herzlich an und in 
manchen Hütten werden Sie gefegnet — — im Namen der 
treuen Freundſchaft fordre ich Sie auf — verſprechen Sie es 
mir, Sie wollen nicht Ihren Adſchied fordern? Schenken 
Sie mir dies Verſprechen, es iſt meine erſte Bitte an Sie, 
aber ich thue ſie mit feierlichem Ernſt! 

Präſident. Treue Seele — um deinetwillen ſollte ich 
von hier gehen! Haben Sie mir nicht alles geopfert, Vater— 
land, Freunde und Vortheile? — Haben Sie je dafür Er— 
ſatz annehmen und Entſchädigung mir verſtatten wollen? 

Sekretär. Nun dann habe ich etwas für Sie gethan, 
jetzt fordre ich Erſatz, jetzt bin ich ungeſtüm und laſſe mich 
nicht abweiſen — Belohnen Sie mir Treue und Liebe mit 
einem Handſchlage zu den Worten — ich fordre nicht meinen 
Abſchied! 

Präſident. Aber meine Ehre muß in Jedermanns Au— 
gen ohne Tadel erſcheinen! 
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Sekretär. Auf diefe Bedingung! auf andre kann ich 
nichts fordern. Nur — das Wort? 

Präſident. Ehrlicher Mann, du haſt mich beſiegt! 
(Reicht ihm die Hand.) 

Sekretär (ſchlägt ein und fällt dann ihm um den Hals). 
Treuer Freund! Du haſt mich belohnt! (Sie bleiben eine kleine 
Weile Herz an Herz.) Nun Sie ſo weit mit ſich gekommen ſind, 
dürfen Sie alles wiſſen. Die Wienthal hat Ihre Papiere 
ſchon mißbraucht, der Stiftsamtmann und Domherr Wellar 
haben das, was Sie letzten Winter ihr aus der Reſidenz über 
den Hof und den Miniſter geſchrieben haben, geleſen, der 
Amtmann hat Excerpte daraus gemacht — das Original — 
gibt ſie nicht zurück. 

Präſident (vor Schreck ſtarr, ergreift ihn mit beiden Händen). 
Iſt das wahr? 

Sekretär. Eben, ehe Sie vom Miniſter zurück kamen, 
hatte ich es erfahren. Die Art wie ich es erfahren, enthält 
ein Glück für Sie, das ich in einem ruhigeren Augenblick 
Ihnen melden will. 

Präſident. Gezeigt! Meinen entſchiedenen Feinden ge— 
zeigt? Sie hat das gethan? Was ich in innigem Vertrauen 
ſchrieb, meinem künftigen Weibe ſchrieb — das hat fie — 
— — was mein Verderben mir bereiten kann — das hat fie 
verbreitet — meinen Feinden vorgelegt? — Es iſt nicht mög— 
lich! Sie haben ſich geirrt, man hat Sie hintergangen, ich 
bitte Sie, ſagen Sie mir, daß Sie dies nur vermuthen. 

Sekretär. Leider! es iſt entſchiedene Gewißheit. 

Präſident (nach einer Pauſe in höchſter Wuth). Der Menſch 
iſt ein reißendes furchtbares Thier! Ich — ich muß dies 
Weib ſprechen. 
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Sekretär (umfaßt ihn). Sie dürfen nicht. Sie iſt nicht 
allein — 

Präſident. Alle mögen ſie es hören, daß ich den Glau— 
ben an Menſchen verloren habe — an Menſchen, ihre 
Schmwüre und Handlungen. So zu fallen — ſo ſchändlich, 
ſo niederträchtig! Mit der Rotte der Böſewichter wollte ich 
es aufnehmen; je ungleicher der Kampf war, je ehrenvoller! 
Aber ſo hinterrücks durch ein Weib gemeuchelmordet zu wer— 
den — es iſt zu ſchändlich! (Gr geht.) 

Sekretär. Nicht zu ihr — jetzt nicht — 

Präſident. Jetzt, eben jetzt! — 

Sekretär. Lieber Leerfeld, hören Sie mich an. 

Präſident. Fort — wenn ich nicht ſinnlos, todt in 
Ihre Arme niederſtürzen ſoll. Indem ſie mich zu Schanden 
macht, will ich der Welt als ein Ungeheuer ſie darſtellen, ſie 
ſoll mich hören und ſchaudern. — (Er trißt an der Thür auf den 
Bürgermeiſter Lüders.) 


Ueunter Auftritt. 
Vorige. Bürgermeiſter Lüders. 

Bürgermeiſter (aufgebläßt). Seine Ercellenz der Landes— 
dirigirende Herr Miniſter, Reichsgraf von Lorau — 

Präſident. Erbherr auf Felling und Rindeck, der Ge— 
richte Weßelen und Hohenbuchen Erblehnsherr und ſo weiter 
— was befehlen Se. Excellenz? 

Bürgermeiſter. Nun denn, kurz weg! — daß der 
Herr Präſident nicht zu dem Gaſtgebote gehen, welches Ma— 
giſtratus Denenſelben hat geben wollen — das iſt Ihr aus— 
drücklicher Wille und abſoluter Befehl! 

Präſident. Es iſt gut — (finjter) und genug: Adieu! 
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Bürgermeiſter. Empfehle mich! (Geht.) 

Präſident (heftig). Herr Bürgermeiſter Lüders! 

Bürgermeiſter. Was denn? (Bleibt oben ſtehen.) 

Präſident. Zu mir her. 

Bürgermeiſter (kommt etwas näher daher). 

Präſident. Sagen Sie Seiner Excellenz — 

Sekretär (indem er ſich bemüht, ihn in das Kabinet zu führen). 
Sie haben ja Ihre Antwort. Laſſen Sie uns nun. 

Bürgermeiſter (kommt noch näher). 

Präſident. Ein redlicher Richter finge den Prozeß nicht 
mit der Verurtheilung an. 

Sekretär. Gnädiger Herr! Hören Sie meine Stimme 
gar nicht mehr? 

Präſident (macht ſich los). Ich fühle den Menſchenwerth 
in mir, und das ſollen Sie wiſſen. (Er faßt den Bürgermeiſter 
mit beiden Armen.) Sagen Sie dem Miniſter, ohne Reichthum 
ſei ich hieher gekommen, noch ärmer würde ich ſcheiden, aber 
meine Ehre würde ich ungekränkt mit mir hinwegnehmen, 
feine Macht mich daran zu hindern, ſei nicht ein Gran ſtaͤrker, 
als mein Muth ihr entgegen zu treten. (Er wirft ſich erſchöpft 
dem Kanzliſten Steck in die Arme, der ihn in's Kabinet führt.) Da! 
Nun — mache mit mir was du willſt. 

Bürgermeiſter (geht durch die Mitte ab). 
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Vierter Aufzug. 


(Zimmer der Präſidentin.) 


Erler i 
Präſidentin. Domherr von Wellar. 

Präſidentin (tritt lebhaft ein). Kommen Sie, erzählen 
Sie mir alles! 

Domherr (geht nach feiner Art ſchnell). Du mein Gott! Ich 
kann nicht ſo durch die Zimmer fliegen wie Sie. 

Präſidentin (gibt Stühle). Setzen Sie ſich. 

Domherr. Ja. (Setzt ſich.) 

Präſidentin. Nun? 

Domherr. Anfänglich war der Herr Miniſter nur aufge— 
bracht, aber jetzt iſt er wüthend und ich behaupte, der Praͤſi— 
dent iſt ſo gut, wie ſchon abgeſetzt, zu betrachten! 

Präſidentin. Er wird ſich vertheidigen — 

Domherr. O ja. Aber wie? Vehement. Er hat ſchon 
alles mit ſeinen Antworten verderbt. Nun wird ihm der Rath 
Krall die Anklagen ſo peu à peu vorlegen. 

Präſidentin. Krall hat den Auftrag? das iſt nicht gut. 

Domherr. Den Krall haben wir gehörig inſtruirt, der 
wird ſich, höchſtem Auftrag angemeſſen, in Poſitur ſetzen — 
das wird den Präfidenten ärgern, er wird heftiger noch pro— 
zediren, und ſo arbeitet er ſich immer tiefer hinein. 

Präſidentin. Ja wenn der Präſident den Triumph er— 
leben ſollte, uͤber uns zu ſpotten! auf der Stelle verkaufe ich 
Haus und Güter. Ich ziehe von hier fort und — 

Domherr. Davor ſichert die Heftigkeit des Miniſters. 
Ach nein, es geht mit dem Prafidenten zum Ende. Ich danke 
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nur meinem Schöpfer, daß wir es fo doucement dahin ge: 
bracht haben, daß der Herr Miniſter den Fantaſten nicht 
ſelbſt ſprechen will. 

Präſidentin. Kann man ſich darauf verlaſſen? 

Domherr. Es iſt dem Miniſter von allen Seiten ſo mit 
des Präſidenten Brutalität und Zungenfertigkeit zugeſetzt, 
deſſen heftige Repliken ſind ihm ſo unkandirt hinterbracht, 
daß ihm die Flamme zu Kopfe ſteigt, wenn man den Präſi— 
denten nur nennt; dann weicht der Stiftsamtmann nicht 
von dem Miniſter. (Lacht.) Dieſe Dogge hält ihn feſt, wenn 
er vom Wege abgehen wollte; zudem ſind noch etliche kleine 
Klaffer losgelaſſen, Bürgermeiſter Lüders et Conſorten, 
dieſe müſſen mit continuirlichem Anſchlagen Se. Excellenz 
auf der rechten Fährte erhalten. 

Präſidentin. Hat man ſich auch auf alle Fälle vorge— 
ſehen? 

Domherr. Jetzt wird ihm nun der Brief erzählt, worin 
der Präſident über Sereniſſimum und des Miniſters Herrſch— 
ſucht ſcoptiſirt hat — 

Präſidentin. Wird man das Original von mir fordern? 

Domherr. Freilich! 

Präſidentin (nachdenkend). Das iſt mir doch nicht lieb. 

Domherr. Sie weigern ſich pro forma — es wird be— 
fohlen, Sie muͤſſen endlich gehorchen, ſo ſind Sie ſalvirt. 
Ja die Dehors muß man jederzeit beobachten. 

Präſidentin. Fort muß der Präſident, aber härter 
wuͤnſch' ich ihn nicht beſtraft. 

Domherr. Kaſſirt! Mehr nicht. 

Präſidentin. Aber der Sekretär muß nicht ſo leicht 
durchkommen. 
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Domherr. Ueber den fällt alles her. 

Präſidentin. Das verdient er. 

Domherr. Der iſt gerade zu als Autor mali denunzirt. 
— Aber wenn ſich nun der Präſident Ihnen ſubmittirt — 

Präſidentin. Nach dem Handel mit der Lehning? 

Domherr. Reumüthige Oden ſchickt — 

Präſidentin. Zum Selbſtregieren taugt er nicht und iſt 
doch nicht biegſam genug ſich regieren zu laſſen — für mich 
iſt er nicht zu gebrauchen. Ich hoffe, er wird irgendwo Bib— 
liothekar werden. Dazu iſt er gut. 

Domherr. Und wenn der gute Krall des Präſidenten 
Stelle bekommt — werden Sie ihn gütigſt zum Gemahl 
acceptiren? 

Präſidentin. Ich bin nicht abgeneigt. 

Domherr. Dann ſind wir alle geborgen, dem hochwür— 
digen Domkapitel wird die gehegte Jagd wieder reſtituirt, 
die gelehrten Geſellſchaften werden gehörig geſichtet und in 
ſtandesmäßige Converſationen verwandelt, die Leſegeſellſchaf— 
ten ausgekehrt und zugeſchloſſen und ſo alles in die alte gute 
Ordnung gebracht. Der Krall wird ſich ein Subjekt für die 
Ausfertigungen engagiren, und bei dem beſtellen Sie alles, wie 
Sie es haben wollen. 


Buweiter Auftritt. 
Vorige. Louis. 


Louis. Fräulein Lehning bittet um Erlaubniß — 
Präſidentin. Sie kann kommen. 

Louis. Bei dem Präfidenten iſt ein gewaltiges Getöſe.“ 
Domherr. Erzähle Er mir das! 
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Louis. Kaufleute und Handwerker fchicken ihre Rechnun— 
gen ein, verlangen Bezahlung — 

Domherr. Aha! Ich ſage Ihnen, der Rumor iſt ſchon 
durch die ganze Stadt gegangen. 

Louis. Den Sekretär Steck ſoll der Bürgermeiſter Lü— 
ders zu Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter haben vorfordern 
müſſen. 

Domherr. Was habe ich geſagt? 

Präſidentin. Bringe Er die Lehning — 

Louis. Der Heinrich vom Präſidenten läßt demüthig bit— 
ten, da es mit ſeinem Herrn ſo übel ſteht, daß die Frau Prä— 
ſidentin ihn in Dienſt nehmen möchten. Er wollte Wunder— 
dinge erzaͤhlen. a 

Präſidentin. Geht. 

Louis (geht). 


Dritter Auftritt. 
Präſidentin und Domherr. 


Domherr. Ei man kann ja den Heinrich auch anhören. 
Präſidentin. Was ſagen Sie zu der Liebſchaft der 
Mamſell? 
Domherr. Eine naſeweiſe Perſon! eine gemeine Mamſell. 
Präſidentin. Das iſt der Lohn für meine Wohlthaten! 
Domherr. Sie werden ihr doch nichts mehr geben? 
Präſidentin. Dieſen Augenblick muß ſie fort. 
Domherr. Iſt ganz recht. 
Präſidentin. Einer Bettlerin die Kour zu machen. 
Domherr. Iſt ein diſſoluter Menſch der Präſident. Hat 
er ſie denn auch geliebt? 
XV. 13 
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Präſidentin. Würde fie ſich ſonſt unterftanden haben, 
ihn zu lieben? 

Domherr. Natürlich, ſonſt nicht. Sie haben Recht. 


Die nt. unt 
Vorige. Fräulein von Lehning, der Louis die Thür öffnet. 

Fräulein (tritt lebhaft ein, geht auf die Präſidentin zu, erblickt 
den Domherrn von Wellar, bleibt verlegen ſtehen). 

Präſidentin. Nun? 

Fräulein. Man hat mir nicht geſagt, daß Sie Beſuch 
haben. (Verneigt ſich und will gehen.) 

Präſidentin. Sie wiſſen doch ſonſt fremde Geſellſchaft 
aufzuſuchen — 

Domherr. Das iſt gar nicht ſchicklich von Ihnen! Wiſ— 
ſen Sie das? 

Fräulein. Frau Präſidentin — Wenn ich denn nicht 
mehr ſagen ſoll: liebe Freundin — 

Domherr. Wohlthäterin ſagen Sie! welche Sie hinter— 
gangen haben und ſich einen ſchlechten Namen gemacht. Es 
iſt recht verabſcheuungswürdig von Ihnen. Wiſſen Sie 
das? he! 

Fräulein (zur Präſidentin). Haben Sie Ihren Zorn da— 
hin geſchärft, daß ich das tragen ſoll? Nein, das haben Sie 
gewiß nicht. 

Domherr. Ich werde es aber unter die Leute bringen, 
welches Geiſtes Kind Sie ſind! 

Präſidentin. Es iſt faſt nöthig, denn Fräulein Lehning 
wird nun ſehr unvortheilhafte Schilderungen von mir ent— 
werfen. 

Domherr. Das mag fie. Stadt und Land weiß doch, 
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daß fie hier von Ihnen Kleidung, Nahrung und Obdach em— 
vfangen hat. 

Fräulein. Das werde ich überall dankbar erzählen. Ich 
zweifle nicht, die Frau Präfidentin wird mir die Gerechtig— 
keit erweiſen, ſelbſt hinzuzuſetzen, daß ich dafuͤr recht unver— 
droſſen ihrer Dienſte mich angenommen habe — wie Magd 
und Schweſter. 

Domherr (steht auf). Da haben wir das hochfahrende 
Ingenium! — Das iſt der Präfident’fche Geiſt. Was? Iſt 
Ihnen hier nicht unverdienter Weiſe alle Ehre widerfahren? 
— Haben Sie nicht den guten Platz im Wagen gehabt? 
Wie? Sind Sie nicht in der Societé beim Spiel zugelaſſen 
worden, auch wenn unſer Eins da war? He? — Sapper— 
ment noch einmal! — Die Frau Präſidentin erkuſiren — 
aber über den Undank dieſer gegenwärtigen Fräulein uͤberfällt 
mich der Zorn dermaßen — — ja wenn ſie nicht aus einem 
alten Haufe wäre — fo — ſo — 

Präſidentin. Man muß wohl der Liebe manches zu 
Gute halten. 

Domherr. Es iſt jetzt aus und am Ende mit dem Herrn 
Präſidenten! Er kommt wieder in die Niedrigkeit. — Hm! 
Jetzt werden ſie auf einmal alle Beide keine Inklination mehr 
zu einander tragen. 

Fräulein (bält das Tuch vor das Geſicht). Sie nehmen eine 
ſchreckliche Genugthuung! 

Präfidentin. Zum Ende denn. Was wollen Sie jetzt 
bei mir? 

Fräulein. Ohne Heuchelei, recht herzlich für alles dan— 
ken, was Sie durch vier Jahre für mich gethan haben — 
meinen ehrlichen Namen Ihrem Herzen, und Ihrem Ver— 

30° 
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ftande empfehlen, Sie bitten, daß Sie unferm Geſchlecht 
die Zartheit erweiſen mögen, deren Sie mich ſelbſt nicht mehr 
für werth halten — — und dann, daß Sie mir erlauben wol— 
len, ſogleich dies Haus zu verlaſſen. 

Präſidentin. Fort müſſen Sie; aber es war an Ihnen, 
meine Entſcheidung abzuwarten. Wo wollen Sie hin — 

Fräulein (verlegen). Ich denke, einige Zeit noch hier bei 
Madame — 

Domherr. So? von der gnädigen Frau zu einer Ma— 
dame? 

Präſidentin. Hier können Sie nicht bleiben. 

Fräulein (gebeugt). Nicht? 

Präſidentin. Sie müffen aus der Stadt gehen, das 
verlange ich ſchlechterdings. 

Fräulein (weint). Nicht einmal in der Stadt bleiben? 
(Sie ſieht an den Himmel.) Wo ſoll ich hin? (Sie ſucht ſich zu faſ— 
ſen.) Sie haben Recht. Ja — Sie ſehen weiter als ich! 
(Seufzt.) Meine Ehre fordert es — ich will fort in die Welt! 
(Mit gefalteten Händen aufblickend.) Mein Wille war rein und 
lauter wie mein Herz! Guter, ſeliger — ſeliger Vater! — 
Blicke freundlich auf mich herab und ſei mein Schutzgeiſt — 
ich habe dein Andenken nicht entehrt. Verklärter Dulder — 
zeige du mir das Land, wohin ich gehen ſoll! (Sie trocknet ihre 
Augen.) Darf ich jetzt mich beurlauben — 

Präſidentin. Ich gebe Ihnen zwanzig Karolin Reiſe— 
geld. 

Fräulein (verneint es mit ſanftem Kopfſchütteln). 

Domherr. Bei Gott, ſehr generös. Nun bei mir ſoll 
denn auch die Rechte nicht wiſſen, was die Linke thut — es ſei 
d'rum — in Gottes Namen, geben Sie ihr noch oben ein 
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fünf Karolin für mich mit auf den Weg. Aber den Namen 
abgelegt — 

Fräulein (zur Präſidentin). Laſſen Sie mir das Gefühl, 
daß ich von nun an fuͤr mich allein ſorge und verkennen Sie 
mich nicht, wenn ich Ihr Geſchenk verdanke — aber verbitte. 
(Zum Domherrn.) Das Ihrige, mein Herr, würde mich ent— 
ehren. (Zur Präſidentin.) Mögen Sie in keinem ſchmerzlichen 
Augenblick Ihres Lebens ſich erinnern — wie hart Sie die 
arme Sophie entlaſſen haben, die nichts verſchuldet hat — 
als daß ſie der Stimme ihres Herzens nicht gebieten konnte. 
(Sie geht, in der Thür begegnet ihr der Präſident.) 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Präſident Leerfeld. 


Fräulein lerſchrickt, verneigt ſich vor ihm und will gehen). 

Domherr (ſteht betroffen da). 

Präſidentin. Mein Herr, was wollen Sie hier? 

Präſident (zu Fräulein Lehning). Bleiben Sie. 

Präſidentin (zu Fräulein Lehning). Fort! 

Fräulein (geht). 

Präsident (führt fie vor). Ich habe eine Erklärung zu ge— 
ben, welche ihre Ehre betrifft. (Zur Präſidentin.) So fehr find 
die Umſtände noch nicht verändert, daß Sie mir die gute Le— 
bensart verſagen könnten, mich anzuhören, wenn ich darum 
bitte! (Raſch und ernſt zum Domherrn.) Nicht wahr, mein recht— 
ſchaffener Herr von Wellar? 

Domherr (verlegen). Madame werden am beſten wiſſen — 

Präſidentin. Ein zärtliches téte a téte wollen wir nicht 
ſtören; kommen Sie, Herr von Wellar — (Will gehen.) 
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„Fräulein. Herr Präſident, ſchonen Sie meiner. (Will 
gehen.) 

Präſident (ergreift ihre Hand und tritt mit ihr der Präſidentin 
in den Weg). Wenn Sie gehen, Madame, ſo folge ich 
Ihnen entſchloſſen nach! 

Präſidentin (bleibt erſtaunt, betroffen und unentſchloſſen ftehen). 

Präſident. Es gilt hier die Ehre eines tugendhaften 
Mädchens, die um meinetwillen zu Grunde gerichtet werden 
ſoll. Alle, die es verſagen wollen, ihre Vertheidigung zu hö— 
ren — erkläre ich für Menſchen ohne Herz und ohne Werth! 

Fräulein. Herr Präſident, ich bitte Sie um Gottes— 
willen, fahren Sie nicht fort. Das Gefühl in mir zerſprengt 
mir die Bruſt, ich weiß nicht, wohin ich mein Geſicht wen— 
den ſoll — ich kann kaum reden — laſſen Sie mich in Ruhe 
enden. Gnädige Frau! noch haben Sie Rechte auf mich, ma— 
chen Sie dieſe geltend und reißen Sie mich aus dieſer furcht— 
baren Lage! 

Präſidentin. Dieſe Rechte und Sie ſelbſt trete ich ab 
an Ihren Vertheidiger! an Ihren Freund! 

Präſident. Der war ich immer! Ein Ungeheuer wäre 
ich, wenn ich es nicht ſein wollte. Was Sie für mich gethan 
und gewagt haben, das kann nur die Liebe thun und wagen! 

Fräulein (bedeckt das Geſicht). Was thun Sie — (Sie geht 
von ihm.) Grauſamer! (Sie ſetzt ſich entkräftet auf den Stuhl, wo 
der Domherr ſaß.) O Gott! 

Präſident. Daß Sie Wohlwollen für mich hatten, habe 
ich geglaubt und empfunden. Ihre Liebe zu mir — hat holde, 
jungfräuliche Sittſamkeit mir tief verborgen. Was Sie hier 
für mich gelitten haben — kann nur die Liebe leiden — 

Fräulein. Halten Sie ein, ich vergehe! 
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Präſident. Nur die Liebe kann es leiden, nur die Liebe 
kann es vergelten. Sophie! Wenden Sie den thränenſchwe— 
ren Blick nach mir her — 

Fräulein (läßt die Hand von den Augen finfen). 

Präſident. Ich ſtehe — wie Sie, Madame, und wie 
Sie es ſehr wohl wiſſen, mein Herr Domherr von Wellar 
— ich ſtehe in dieſem Augenblick nicht gut mit dem Glück. 
Nach der gewöhnlichen Sprache — bin ich wahrſcheinlich 
ein verlorner Mann. — Arme Sophie! Was kann ein ſol— 
cher Mann für Genugthuung thun? 

Fräulein (steht auf mit niedergeſchlagenem Blick). Ich habe 
keine Genugthuung zu erwarten. 

Präſident. Es kann dahin kommen, daß ich von hier weg— 
gehe, dann laſſe ich alles zurück und nichts wird mir von die— 
ſem Aufenthalte bleiben, als einige frühe Falten auf dem Ge— 
ſicht, und viel mehr Menſchenkenntniß als ich mit hergebracht 
habe. An Ihnen liegt es, daß ich ohne Bitterkeit im Herzen 
ſcheide — gewähren Sie mir ein köſtliches Gut! — Sophie 
— ich bitte um Ihre Hand! 

Fräulein (mit einem Schrei des Schreckens). Mein Gott! 

1 Das endigt alle Verlegenheit. 

Präſident. Mein guter Engel führt mich Ihnen entge— 
gen, der ſchöne Tag erhellt das Gemälde meiner Zukunft. 
Dank und Bewunderung fuͤhren den verkannten Mann Ihnen 
zu, der reich iſt im Bewußtſein des vollen Willens für das 
Gute. Da ſtehen die Zeugen — Sophie! haben Sie den 
Muth, mein Schickſal mit mir zu theilen — ſo ſchlagen 
Sie ein. 

Fräulein (die bisher auf ihre gefalteten Hände niederblickt, hebt 
ihre Augen, will reden, vermag es nicht, blickt an den Himmel, hält 
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ihre Hände gegen den wallenden Buſen, blickt auf die Präſidentin, läuft 
auf ſie zu, ſtürzt vor ihr nieder). Freundin — Wohlthäterin — 
Mutter! Hier bedarf die verlaſſene Waiſe einer Mutter. 
Sein Sie es. Gedenken Sie der vergangenen Jahre, wie 
ich ihrer gedenke. Innig ſchließe ich meine Arme um Sie, laſ— 
ſen Sie mich ſie wieder in's Leben rufen, die erſtorbene Freund— 
ſchaft. Am Eintritt in die andere Lebenshälfte fordere ich die 
Stimme einer Mutter, daß ſie mir rathe. Weg mit allen 
Kleinigkeiten des Lebens, die zwiſchen uns waren; todt iſt 
die Vergangenheit, nur der jetzige ſchöne Augenblick lebt für uns 
Beide! Ach es gilt des armen Mädchens ganzer Zukunft — 

Präſidentin (neigt ſich etwas zu ihr). Ihr Herz hat ja ent— 
ſchieden. 

Fräulein. Darf es entſcheiden? Es gilt des Mannes 
Wohl, der allen wohl will. 

Präſidentin (tritt in ihre vorige Stellung zurück). 

Fräulein. Kann ich ſein Glück ſchaffen, — ich! bin 
ihm nicht zu wenig? Was darf ich thun? Mein Herz ſagt 
ja — mein Herz darf aber nicht entſcheiden. (Sie verbirgt ihr 
Geſicht in den Kleidern der Päſidentin.) 

Präſidentin (hebt fie auf und ſagt höflich): Fräulein — 

Präſident. Folgen Sie Ihrem Herzen. (Er nimmt ihre 
Hand, neigt ſich auf ſie herab, küßt ſie und ſteckt einen Ring ihr an 
den Finger. Er hält ihre Hand an ſein Herz.) Meine Braut! 

Fräulein (wankt zu ihm hin). Ach — ach, Ferdin — — 
(Sie ſinkt auf ſeine Schulter.) 

Präſident. Ihr iſt nicht wohl — ich bitte um einen 
Stuhl, Herr von Wellar! 

Domherr (verlegen). Ich — ich — — nun ja — (Er gibt 
ihr einen Stuhl.) 
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Präſident (läßt fie fanft auf den Stuhl nieder). Edle Seele! 
Meine Sophie! (Zur Präſidentin.) Dies wird bald vorüberge— 
hen; Sie haben mir große Arbeit gegeben, Madame, ich 
muß eilen, ſie zu vollenden. Mein Schickſal muß bald ent— 
ſchieden ſein, indeß ſoll mein Freund für meine Braut ſogleich 
die Anſtalten treffen, welche der Anſtand befiehlt. — Sie 
ſchlägt die Augen auf! Wie iſt Ihnen, liebe Sophie? 

Fräulein. Ach! 

Präſident. Ich werde Sie bald in ein ruhiges Verhält— 
niß bringen, meine theure — theure Sophie! Für jetzt wer— 
den Sie verſtatten, daß ich Ihre Kammerfrau hereinſchicke, 
gnädige Frau, um dem Fräulein in ihrer Unpäßlichkeit zur 
Seite zu fein. (Er küßt Sophiens Hand.) Bis dahin — empfehle 
ich fie Ihrer Güte und — Ihrer Ehre. (Er geht.) 

Fräulein (ſtützt ihr Geſicht auf die Hand). 


Sechſter Auftritt. 
Vorige ohne den Präſident. 

Präſidentin (geht bei Seite, mit unterdrückter Stimme). Ich 
komme von Sinnen — ich erſticke! 

Domherr (tritt zu ihr). Mir ſteht der Verſtand ganz ftill. 

Präſidentin (unwillig). Ach! 

Domherr. Das will etwas ſagen, denn ich habe Judi— 
zium und Routine — aber ſo ein Kaſus wie der — 

Präſidentin (ſieht fie an). Die Frau Präſidentin alſo! 

Domherr. Wenn er abgeſetzt wird, wovon wollen ſie 
leben? 

Präſidentin. Sie lieben ſich. Was bedürfen ſie? 

Domherr. Nun — ſie wollen doch eſſen, trinken, item 
ſich kleiden. Tröſten Sie ſich, es werden Bettelleute. 
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Präſidentin. Wozu bedarf ich Troſt und ſolchen Troſt? 
Domherr. Pſt! — Sie iſt noch nicht bei ſich. Wenn 
mich jemand geärgert hat und es geht ihm hernach konträr, 
ſo denke ich, damit verleihet dir Gott eine Satisfaktion und 
damit beruhige ich mich dann. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Henriette. 


Henriette. Der Herr Präſident ſchicken mich zur gnä— 
digen Frau — 

Präſidentin. Dem Fräulein iſt nicht wohl — 

Henriette. Ach du lieber Gott — (Sie leiſtet ihr mit Em— 
ſigkeit Dienſte.) 

Präſidentin. Hier iſt engliſches Salz. — (Gibt es ihr.) 

Henriette. Fräulein — liebes Fräulein Lehning! (Zur 
Präsidentin.) Was iſt ihr denn widerfahren? 

Domherr. Sie — ſie iſt unpaß. 

Henriette (hat ihr das Salz vorgehalten). Sie bewegt ſich — 

Domherr. Kommen Sie, Madame — 

Präſidentin. Ja. (Sie geht, kehrt um, tritt hinter den Stuhl 
der Fräulein Lehning und ſieht von oben nach ihrem Geſicht.) 

Domherr (bleibt ohne hinzuſehen, auf halbem Wege ſtehen). 

Präſidentin. Sie beſorgt Thee — und — alles was fie 
verlangt. (Sie legt die Hand auf die Stirne der Fräulein Lehning und 
ſagt mit Theilnahme:) Malheureuse! Je vous pardonne, 
(mit unwillkürlicher Heftigkeit) mais je ne lui pardonne 
jamais! (Sie geht raſch fort.) 


Achter Auftritt. 
Henriette. Fräulein Lehning. 

Fräulein lerſchrocken). Was war — (Sieht ſich um.) Alles 
fort! — Du hier? — Wo iſt er? 

Henriette. Der Herr Präſident hat mich zu Ihnen geſchickt. 

Fräulein. Er? (Sie hebt ſich freudig, vermag es nicht.) Er? 
Ach ja — es war mir als hätte er etwas davon geſagt — 
aber gewiß weiß ich es nicht, o! ich bin wie von einem 
Traume erwacht. 

Henriette. Ich ſollte um Sie bleiben — nicht von 
Ihnen gehen — Sorge für den Engel! ſagte er. Er drückte 
mir die Hand recht feſt — gab mir dieſen Dukaten — und 
mit Thränen in den Augen rief er mir noch nach — : Jette! 
laß ſie nicht aus den Augen! 

Fräulein (steht auf). Gib mir den Dukaten, ich gebe dir 
dafuͤr — ich habe wenig, nimm was du willſt — aber dieſen 
Dukaten gib mir! 

Henriette (gibt ihn hin). Von Herzen gern. 

Fräulein (ſucht was ſie ihr geben könnte, erblickt den Ring und 
ruft laut auf): Ach! — dieſen Ring kann ich dir nicht geben — 
es iſt mein Brautring. 

Heuriette (freudig erſtaunt). Braut? 

Fräulein (baſtig). Der Präſident! 

Henriette. Der iſt Ihr Bräutigam — (In lauter Freude.) 
Gott ſei Dank! 

Fräulein. Pſt! die Präſidentin. 

Henriette. Gott ſei Dank, daß Sie hier aus dem 
Jammerthale wegkommen — wie oft, wie oft habe ich Sie 
beklagt, um Sie geweint — was haben Sie nicht hier leiden 
müſſen! i 
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Fräulein. Pſt! 

Henriette. Die Frau Präſidentin iſt eben weggegangen. 
Ich möchte alles thun, was Sie von mir verlangten, ſagte 
fie — 

Fräulein (gerührt). Sagte ſie das? 

Henriette. Ja. Ehe ſie ging, legte ſie die Hand auf 
Ihre Stirne und ſagte — je vous pardonne. 

Fräulein (mit inniger Rührung). Auch ich verzeihe — Mach 
der Thüre, wohinaus die Präſidentin gegangen iſt, gewendet.) Ich ver⸗ 
zeihe alles. Zu Henrietten.) Komm! laß uns zu ihr gehen! 

Henriette. Ach! — Noch nicht. 

Fräulein. Warum nicht? Ich bin fo glücklich! So über 
mein kühnſtes Hoffen hinaus — glücklich! Wie könnte ich in 
Unfrieden mit jemand ſein? Ich muß es ihr — ich muß es 
jedermann ſagen, daß ich nun ganz glücklich bin. (Will gehen.) 

Henriette. Hernach. — Gehen Sie jetzt auf Ihr 
Zimmer und ſammeln Sie erſt mehr Kräfte. 

Fräulein (ficht auf ihren Ring). Wie du meinſt — ja; ich 
will alles thun — ach ich möchte gern thun, was alle Welt 
mit mir zufrieden macht. Ich bin ja von allen, allen, die 
leben, die glücklichſte! (Sie zeigt auf den Ring.) Siehſt du? — 
Ach nun trennt uns nichts als der Tod. (Sie geht mit Hen— 
rietten ab.) 


Wen nter Anf tei 
(Zimmer des Präſidenten.) 
Der Präſident und Franz treten ein. 
Präſident. Was wollen die Leute, die ſo oft am Hauſe 
vorübergehen, ſtehen bleiben, hereinſehen — was iſt das? 
Franz. Es ſind ehrliche Leute, die beſorgt ſind, daß der 
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gnädige Herr von hier wegkommen möchten. — Mein Gott, 
die Sache iſt ja das allgemeine Geſpräch. 

Präſident. Das kann ich nicht hindern. Aber die ehrli— 
chen Leute können mit dieſer Art Theilnahme ſich ſelbſt ſchaden; 
ſchaffe dir jemand, der ihnen ſagt, es ftünde auf's beſte mit 
mir, er wiſſe das gewiß. — Wo doch mein guter Steck nur 
bleiben mag? 

Franz. Ich weiß nicht — 

Präſident. Und was meine Sophie macht — geh zu 
ihr. Dann ſchaffe mir Steck, ich muß mein Gluͤck mit ihm 
theilen. Schicke Heinrich nach ihm — er ſoll ihn ſuchen. Ich 
muß ihn haben. 

Franz. Heinrich iſt nicht zu Hauſe. 

Präſident. Nun ſo ſchicke einen von den Kanzleidienern 
nach ihm. 

Franz (verlegen). Die Kanzleidiener find nicht da. 

Präſident. Wo ſind Sie? 

Franz (zuckt die Achſeln). 

Präſident (lächelt). Aha! Mit dem Glück kehren dieſe 
Leute den Rücken? — Hm! Es ſind gemiethete Menſchen. 
Ja, wenn du ſo etwas fähig wäreſt — dann wäre es hart. 

Franz. Ehe wollte ich mir das Leben nehmen! 

Präſident. Ehrliche Seele — freue dich mit mir, nun 
werde ich glücklich! 

Franz. Gewiß macht ſo eine Frau glücklich und Gott 
weiß, ich freue mich. Aber ich meine — vergeben Sie, jetzt 
wäre nicht der rechte Augenblick zur Heirath! 

Präſident. Hat Sophie ihre Vortheile berechnet, als 
fie für mein Glück das ihrige auf's Spiel ſetzte? Sie empfand 
— ſie handelte! das hat mein Herz getroffen, ich habe ge— 
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handelt und es ift mir wohl deshalb. Franz! Es iſt einem im— 
mer wohl zu Muthe, wenn man dem Freunde im Buſen folgt. 

Franz. Sollte es dahin kommen, daß Sie von hier fort 
müſſen, ſo bleibt Ihnen, da Sie um anderer willen hier viel 
ausgegeben haben, wenig oder nichts übrig. 

Präſident. Mache dir keine Sorgen. 

Franz. Das wird denn alles ſchnell gehen ſollen, da 
wird der Vortheil nicht abgewartet, alles dem erſten beſten 
für ein Sündengeld zugeſchlagen. 

Präſident. Der Sklave, der von der Kette kommt, 
kann der lange warten, feilſchen und dingen um den Preis 
des Geräthes, das er zurückläßt? Fort damit, fort! Auf die 
nächſte Sandſchelle vor der Stadt wollen wir treten, uns 
die Hände reichen und rufen: wir gehören wieder uns! In 
den Bergen und Thälern meiner friedlichen Heimath wollen 
wir es ſingen, wir gehören wieder uns ſelbſt. 

Franz. Ja, wenn Sie nicht Ihr kleines Vermögen für 
die hieſige Einrichtung hätten zuſetzen müſſen, — wovon wer— 
den Sie ſtandesmäßig leben? 

Präſident. Ich werde froh leben, das iſt ſtandesmäßig 
gelebt! Ein kleines Vermögen kann ich wieder erwerben. (Reicht 
ihm die Hand.) Wir werden leben. 

Franz. Ach beſter Herr, die Welt — 

Präſident. Hier iſt Kraft, Wille und Muth! das Glück 
beut dem Fröhlichen die Hand; in dieſem Glauben ſegle ich 
raſch der Zukunft entgegen. Die Freundſchaft iſt am Ruder, 
die Liebe führt uͤber den Sturm, Anſtrengung leitet in den 
Hafen. Nur Frohſinn gib mir wieder, guter Gott! der Fröh— 
liche iſt ſeines Schickſals Herr! 
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Zehnter Auftritt. 
Vorige. Kapitän von Bragen. 


Kapitän. Herr Präſident! Sie kennen mich, hoffe ich! 

Präſident. Als Biedermann und Freund! 

Kapitän. Ich darf offen reden? 

Präſident. Jetzt, wie ſonſt. 

Franz (geht). 

Kapitän. Sie liegen mir am Herzen — ich habe ein 
bischen aufpaſſen laſſen — Kourage und Faſſung, der Feind 
bricht von allen Ecken mit Macht hervor. Gleich wird man 
Ihnen die Anklagepunkte gegen Sie bringen. 

Präſident. Das war zu erwarten. 

Kapitän. Rath Krall hat den Auftrag vom Miniſter 
bekommen. 

Präſident lerſtaunt). Krall? (Fast ſich.) Er dient dem 
Churfuͤrſten und kann einem Auftrage in Dienſtſachen nicht 
ausweichen. 

Kapitän, Mußte er ihn ſuchen? 

Präſident (schnell). Das hat er nicht gethan. 

Kapitän. Das hat er gethan. 

Präſident. Wahrhaftig nicht. 

Kapitän. Wahrhaftig. Antworten Sie vorſichtig — 

Präſident. Gerad aus, gerad aus! 

Kapitän. Der Miniſter beeilt ſtets die Geſchäfte — 

Präſident. Ich beeile jetzt mein Schickſal. — Wenn 
nur Steck hier wäre! Ehrlicher Freund, du wirft mein Wort 
mir zurückgeben! 

Kapitän. Der Miniſter iſt raſch! 

Präſident. Ich muß Schritt mit ihm halten. 
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Kapitän. Es betrifft Ihr Glück. 

Präſident (feine Hand nehmend). Was iſt Glück? 

Kapitän. Die Ehre! 

Präſident. Das Bewußtſein! 

Kapitän. Gut. Aber die Meinung der Welt — 

Präſident. Weshalb ſoll ſie mehr gelten als meine Ueber— 
zeugung? 

Kapitän. Gerüchte morden den guten Namen! 

Präſident. Wie lange erlaubt man jetzt einem guten 
Namen, ſich zu erhalten? 

Kapitän. Aber Ihre Zufriedenheit? 

Präſident (ihn mit Feuer umfaſſend). Die ſoll nun länger 
nicht abhängig ſein von den Ränken des Neides, dem Auf— 
lauern der Tadelſucht, dem Beifall der Menge und dem 
Meuchelmord der Frivolität. 

Kapitän. Leerfeld! So müſſen Sie aus der Welt gehen. 

Präſident. Aus der großen Welt — ja! 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Rath Krall. 

Präſident. Da ſind Sie ja. Wohl, nun wird es gelten. 

Rath Guckt die Achſeln). Des Herrn Miniſters Excellenz 
haben mir aufzutragen geruhet — 

Präſident. Nur her mit der Sache — 

Rath (j ieht ein verſiegeltes Schreiben hervor). Ich bedaure 
unendlich, daß gerade mich der Auftrag treffen mußte — 

Präſident (öffnet). Dies Bedauern ſehe ich Ihnen nicht an. 

Rath (beleidigt). Sie haben heute ſchon fo manches ge— 
than, was eine offenbare Beleidigung aller Verhältniſſe iſt — 

Präſident. Habe ich? Hm! geſtern — vor fünf Stun: 
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den noch, würden Sie mir das um keinen Preis gefagt haben. 
— Zur Sache. (Er lieſt ſchnell.) 

Rath (zum Kapitän). Wenn er alle gute Freunde fo von 
ſich ſtößt, wie kann das mit ihm ein gutes Ende nehmen? 

Kapitän. Sorgen Sie nicht, einige Freunde behält er 
wohl noch. Ich kenne einen davon, der nicht zurückbleiben 
wird, es gelte ſeine Meinung zu ſagen, oder auch ſie mit dem 
Degen zu behaupten. 

Rath. Ich weiß nicht, Herr Kapitän, wohin Ihre Re— 
den zielen ſollen, will auch allenfalls hoffen, daß Sie nicht — 

Kapitän (heftig). Meine Reden zielen — 

Präſident. Pit! Lieber Hauptmann! Erzählen Sie 
doch dem Herrn meine Verlobung. (Lieſt weiter.) 

Kapitän (betroffen). Verlobung? 

Nath. Ja, ich habe vernommen, daß der Herr Präſi— 
dent ſich plötzlich — 

Präſident (im Leſen). Ich habe mich vor Kurzem mit 
Fräulein von Lehning verlobt! 

Kapitän (in freudigem Erſtaunen). Mit der wackern 
Lehning? 

Rath (zum Präſidenten). Meinen beſten Glückwunſch. 

Kapitän. Mit der Lehning? (Er umarmt den Präſidenten.) 
Ei ſo ſegne euch Gott alle beide, ihr guten Menſchen. (In 
heftiger Rührung zum Rath Krall.) Das iſt brav, das iſt herzlich 
brav! die Tochter meines beſten Freundes — nun da kommt 
er ja abermals in eine nahe Alliance mit allen Leuten, die 
weder Protektion, Aufwand, noch Avancement verleihen 
können — aber einen ehrlichen Handſchlag zu Schutz und 
Trutz, auf Leben und Tod! Gum Präſidenten.) Laſſen Sie 
einen Augenblick das Papier weg. Ich meine es beſſer, und 
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die Handſchrift auf meinem Geſicht ift auch klarer, als die 
Kanzlei-Defilé's in dem Dinge da. (Er umarmt ihn.) Gott 
ſegne euch, Kinder! 

Präſident. Dank, Biedermann! (Zum Rath Krall.) Ich 
habe geleſen. Das iſt eine Klatſcherei und keine Anklage. 
Was ſoll ich damit machen, mein Freund? 

Rath. Seine Excellenz erwarten eine Beantwortung. 

Präſident (blickt hinein). Unziemliche Beeinträchtigungen 
des hochwürdigen Domkapitels — 

Kapitän. Aha! Herr von Wellar — Hirſche et Com— 
pagnie — 

Präſident. Verſchwendung der landesherrlichen Ein— 
künfte — zweckwidrige Verwendung milder Stiftungen — 
Einſeitigkeit der Verfügungen — offenbare Parteilichkeit — 
Verbreitung ruheſtörender Grundſätze — Einfluß des Sekre— 
tärs Steck. — Dies alles iſt nichts. Ein Punkt bezieht ſich 
auf einen Brief, den ich in Fröhlichkeit und Weinlaune 
einer Freundin, die ich damals für meine Braut halten konnte 
— geſchrieben haben ſoll. — Hierüber ſollte wohl der Mann 
dem Manne antworten dürfen, nicht der Praͤſident dem Mi— 
niſter. Haben Seine Excellenz den Seelenwerth, den ich 
wahrlich ihnen zutraue — ſo finden ſie es unter ihrer Würde, 
von einem gleichgiltigen Papiere, das auf ſchändliche Art in 
ihre Hand gekommen iſt, offiziellen Gebrauch zu machen. 
Sagen Sie das Wort für Wort dem Herrn Miniſter wieder. 

Rath. Und die übrigen Anklagepunkte? 

Präſident. Beantworten Sie, mein Herr Rath, ſtatt 
meiner. 

Rath. Wie! Ich? 

Präſident. Sie haben an meiner Seite gelebt, meine 
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Handlungen geſehen, faſt meine Gedanken gewußt. Sie ha— 
ben mich und meine Verfügungen ftets enthuſiaſtiſch gelobt; 
niemand kann beſſer mein Betragen beurtheilen als Sie — 
niemanden ſteht es beſſer an mich zu loben, wo ich Lob ver— 
diene, als Ihnen. 

Kapitän. Recht ſo! 

nr Das würde ich mit Vergnügen. Allein die 
Form — 

Präſident. Ich habe Ihnen nie die Form bewieſen, 
ſondern wahre Freundſchaft; zeigen Sie mir jetzt den Men— 
ſchen, oder tragen Sie ſeine läſtige Form aus meinen Au— 
gen, je eher je lieber. 

Rath (bedeutend). Ein Wort ohne Zeugen, Herr Prä— 
ſident! 

Kapitän (will gehen). 

Präſident. Nein! (deutet dem Kapitän zu bleiben.) Gute 
Handlungen ertragen Zeugen. Schlechte Handlungen fordern 
Zeugen. Reden Sie. 

Rath. Auch das. — Ich ſehe nun ein, daß Sie hier 
in manchen Dingen doch zu weit gegangen ſind. 

Präſident. Nun ſehen Sie das ein? Nun? — Adieu — 

Nath. Seine Excellenz find aͤußerſt aufgebracht. 

Präſident. Ich auch — 

Rath. Ich getraue mir zu behaupten, daß, wenn Sie 
wegen Ihrer Amtsführung eine Uebereilung eingeſtehen 
wollten — 

Präſident. Nein! 

(Sapitän. Nichts da — 

Rath. Deshalb eine gnädige Entlaſſung erbitten woll— 
ten — 
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Präſident. Meiner Entlaſſung ſehe ich entgegen, aber 
wegen Untauglichkeit ſie fordern — das werde ich in Ewig— 
keit nicht. 

Rath. In dieſem Falle möchten ſonſt Ihre Excellenz 
etwan zu bewegen ſein, den Vorgang mit dem Briefe zu un— 
terdrücken. 

Präſident. Es iſt genug — in dieſe Falle gehe ich nicht! 

Rath. Falle? 

en Da hat er Recht! 

Präſident. Entſchloſſen ſtehe ich meinem Schickſale und 
ſeinem Lenker gegenüber; beſſer ich erliege unter ſeinen 
Streichen, als daß ich auch nur einen einzigen durch eine 
Niederträchtigkeit von mir abwenden ſollte. Wer grauſam 
ſein will, ſei es geradezu — von mir empfängt er keine Be— 
ſchönigung eines Gewaltſtreichs. 

Nath. Soll ich das hinterbringen? 

Präſident. Sie mögen es thun! 

Kapitän. Vergreifen Sie ſich nicht an dem Schickſale 
dieſes Mannes — er iſt verlobt — er ſteht nicht mehr allein! 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Bürgermeiſter Lüders. 

Bür germeiſter. Mit des Herrn Präſidenten Wohlneh— 
men — (Er ſpricht etliche Worte leiſe zum Rath Krall.) 

Nath (wichtig). Das wird man doch wohl dem Herrn 
Präſidenten anzeigen müſſen. Seine Excellenz haben vorhin 
befohlen, daß Herr Bürgermeiſter Lüders den Sekretär Steck 
zu ihnen führen mußte. 

Präſident. Weshalb? 

Bürgermeiſter. Er iſt ſchon eine Stunde dort — 
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Nath. Die Herren meinten, er fei fehr gravirt — 

Bürgermeiſter. Und da er denn auch nicht zum ſchick— 
lichſten Seiner Ercellenz geantwortet, auch ſonſt verfängliche 
Reden geführt haben mag — fo dürfte es erforderlich fein, 
deſſen Papiere zu verſiegeln — 

Präſident (heftig). Was! 

Kapitän (geht zornig auf und ab). 

Bürgermeiſter. Denn der Herr Steck wird, wie ver— 
lautet, zur Korrektion hier weggebracht werden. 

Präſident. Weggebracht? Mein redlicher Freund weg— 
gebracht? Ich bin das Opfer, daran laßt euch genügen. 
Fort! (er geht.) 

Kapitän. Wohin? 

Nath. Herr Präſident? (Sie halten ihn auf.) 

Präſident. Zu ihm, zu ſeinem Richter. Seinen Anklä— 
gern in's Geſicht will ich mich ſtellen — 

8 Jetzt nicht! 

Nath. Hören Sie mich — 

Präſident. Die Freundſchaft ruft, ihr kennt dieſe 
Stimme nicht, mich belebt ſie zu allmächtiger Gewalt! Fort 
— Laßt mich, ſag' ich euch! 

Franz (tritt ein). 

Rath. Ein Wort — ein einziges Wort nur — 

Präſident. Hier nicht. 

Nath. Er iſt verloren — 

Präſident. Dort ſprechen Sie das Wort, dort vor 
Ihrem Miniſter! Ich will Worte mit ihm reden, aus der 
Fülle meines Herzens, wie er ſie nie gehört und nie empfun— 
den haben wird. Den Freund gerettet — oder alles verloren! 
(Er reißt ſich los und ſtürzt fort.) Fort! 
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Franz (geht ihm nach). 

Rath und Bürgermeiſter (wollen folgen). 

Kapitän (tritt vor die Thür und mit ausgebreiteten Armen ruft 
er ihnen entgegen). Halt! 

Rath (ot). Was wollen Sie? 

Bürgermeiſter (erſchrocken). Mein Gott! 

Kapitän. Der ehrliche Mann zieht aus zum Angriff — 
ich decke den Hohlweg hinter ſeinem Rücken. (Er zieht ſich an 
die Thür.) Sobald er bei Seiner Excellenz die Vedetten und 
Piquets über den Haufen geſtürmt haben kann — laſſe ich 
Sie paſſiren. Eher nicht. 

eb: Das ift doch offenbar — 
Bürgermeiſter. Wenn ich nur fort dürfte — 


Fünfter Aufzug. 


(Zimmer der Präſidentin.) 


Erſter Auftritt. 


Die Präſidentin (kommt haſtig aus dem Kabinet). Der 
Domherr (folgt ihr). 

Präſidentin. Nun überſehe ich die ganze Sache! Sa— 
gen Sie mir kein Wort mehr. 

Domherr. Aber mein Gott — 

Präſidentin. Der fehlgeſchlagene Plan und der Spott 
bleiben uns — 

Domherr. Handgreiflich hat der Kapitän den Rath 
Krall und Lüders abgehalten und ſo iſt der Präſident bei dem 
Miniſter wie ein Blitzſtrahl durch das Vorzimmer, die Ge— 
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ſellſchaft hindurch, gerade zu Seiner Excellenz in das 
Schreibzimmer gedrungen. 

Präſidentin. Mit des Präfidenten Verabſchiedung 
mußte die Sache anfangen, dann mochte kommen, was da 
wollte; dieſen offiziellen Schritt konnte der Miniſter nim— 
mermehr zurücknehmen. 

Domherr. Aufgebracht iſt der Miniſter immer noch, 
nur etwas weniges verlegen — 

Präſidentin. Es iſt alles verloren! 

Domherr. Der Stiftsamtmann, Rath Krall und der 
Lüders ſind auch noch dort. Ach! hätten Sie uns nur gegen 
den Präſidenten allein prozediren laſſen. Aber da haben Sie 
ganz zuletzt noch Ihre Satisfaktion an dem dummen Sekretär 
in den Handel geworfen — 

Präſidentin. Der Präſident und der Sekretär ſind eine 
Sache. Hat der Brief gehörig gewirkt? 

Domherr. O den kann der Präſident nicht weg räſon— 
niren — 

Präſidentin. Weshalb verabſchiedet ihn denn der Mi— 
niſter nicht auf der Stelle? 

Domherr. Das weiß ich nicht. Man ſalvirt denn doch 
gern die Dehors. Der Sekretär iſt gegen den Minifter ſehr 
vehement geworden, der wird vor der Hand feſtgehalten. 
Wie raſend geberdet ſich der Präſident darüber. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Louis. 
Louis. Eben iſt der Präſident nach Hauſe gekommen. 
Domherr. Allein? 
Louis. Ganz allein. 
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Präſidentin. Es iſt gut. 

Louis. Eine Menge Menſchen gehen vor dem Hauſe auf 
und nieder, ſehen herein und ſprechen von der Sache. (Geht. ) 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Bürgermeiſter Lüders. 


Domherr. Nun lieber Herr Lüders — 

Bürgermeiſter. Die Sachen ſtehen wunderlich. Seine 
Excellenz ſollen den Präſidenten über ſeine Verwaltung bar— 
bariſch angelaſſen haben; darauf hat aber der Präſident, 
Punkt für Punkt, ſehr reſolut geantwortet. Hierauf hat der 
Miniſter die Anklagepunkte allmählich ſo ziemlich fallen laſ— 
ſen. Aber über den Brief iſt die helle Flamme immer wieder 
zum Dache herausgeſchlagen. 

Domherr. Nicht wahr! (Zur Präſidentin.) Nun? 

Bürgermeiſter. Zu dem ſchlechten Handel mit dem 
Brief hat der Präſident demüthig ſtill geſchwiegen, Seine 
Excellenz ganz ausraſen laſſen — zuletzt hat er Seiner Excel— 
lenz die Frage geſtellt: Hochdieſelben wären ein Herr von 
Kenntniß, Ehre und Empfindung, ob Sie geſonnen wären, ein 
Privatſchreiben zur öffentlichen Anklage zu machen? 

Präſidentin (ſchnell). Was hat der Miniſter darauf ge— 
antwortet? 

Bürgermeiſter. Darüber ſind Seine Excellenz etwas 
weniges ſtutzig geworden, ſind das Zimmer auf und nieder 
ſpazirt und haben nach etlichem Simuliren geantwortet — 
»Wir wollen fehen.” 

Domherr. Wir wollen ſehen? Bravo! 

Bürgermeiſter. Haben darauf von dem Briefe keine 
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weitere Erwähnung gethan. Nun find fie auf den Sekretär 
Steck gekommen — 

Präſidentin. Und was wird mit dem? — 

Bürgermeiſter. Haben gar zornig geſagt, wie ſelbiger 
ihn, den Präſidenten, mit unanſtändiger Heftigkeit defendirt 
und dabei mehrere angeſehene Perſonen hieſiger Stadt und 
Provinz angeklagt und diffamirt habe. Mit einem Worte, 
ſagten der Miniſter ſchließlich zum Präſidenten — Sie haben 
des Churfürſten und mein Vertrauen verloren. — So ließen 
ſie denſelben ganz verdutzt ſtehen, gingen in ein anderes Zim— 
mer und ſchlugen die Thür hart hinter ſich zu. 

Domherr. Schlugen die Thür hart zu? Zur Präſidentin.) 
Das iſt gut. 

Präſidentin. Er hat ihm erklärt, daß er das Vertrauen 
verloren habe, — das iſt etwas. Was wird der Präſident 
nun thun? Nach aller Wahrſcheinlichkeit begeht er einen Ro— 
manenſtreich und zieht ab. 

Bürgermeiſter. Sollte er das wohl, nach der Ehever— 
lobung und in dieſen theuren Zeiten? 

Präſidentin. Hm! Seine Empfindungen ſind noch aus 
den alten wohlfeilen Zeiten. — Sollte er ſich fügen, den 
Sturm vorüberziehen laſſen und Präſident bleiben — fo em— 
pfindet das Domkapitel, der Magiſtrat und ich in der Folge 
feine Hand und — die künftige Frau Präfidentin! — 

Bürgermeiſter (ingitlih). Ja, ja! 

Präſidentin. Das Ende der Sache ſteht nun bei dem 
Präfidenten. Das darf nicht fein. Man muß es unmöglich 
machen, daß er hier bleibt — 

Domherr. Gleich gehe ich ſelbſt zu Seiner Excellenz — 

Bürgermeiſter. Der Stiftsamtmann hat die Zügel— 
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loſigkeit des Sekretärs und wie er hier jedermann bei Seiner 
Excellenz verleumdet habe, gegen den Präſidenten in's rechte 
Licht geſetzt. Auch geſagt, daß er hart beſtraft werden 
würde — 

Domherr. So iſt's recht. 

Bürgermeiſter. Was? ſagte der Präſident, ſeine Treue 
für mich ſoll beſtraft werden? Wir find Jugendfreunde. Aus 
Liebe für mich iſt er daher gekommen, hat nie eine Ehrenſtelle 
annehmen wollen, ſein Schickſal muß das meine ſein. Darauf 
fuͤhrte der Stiftsamtmann einen Meiſterzug. Was wollen 
Sie, Herr Präſident, ſprach er, Sie haben es ja von Sei— 
ner Excellenz ſelbſt vernommen — das Vertrauen zu Ihnen 
iſt weg. — Fordern Sie Ihre Entlaſſung, laſſen Sie den Steck 
revociren und nehmen ihn mit ſich. 

Präſidentin. Und was that der Präſident? 

Bürgermeiſter. »Geben Sie mir meinen Freund und 
nehmen Sie mein Amt,“ das war die Antwort. 

Domherr. Alſo gehen ſie beide zum — Herr, vergib 
mir, was ich reden wollte — 

Bürgermeiſter. Man hat beide zuſammengeführt; wie 
ein eingefleiſchter Böſewicht antwortete der Sekretär — 
„Herr Präſident, ich ehre Ihren Willen; aber fo will ich 
nicht frei ſein, es iſt meine Pflicht, das, was ich geſagt habe, 
um die Nichtswürdigkeit Ihrer Feinde zu beweiſen, geltend 
zu machen. Ich will nicht frei fein.” 

Domherr. Ei verflucht! 

Präſidentin. Meiſterhaft haben die Herren ihr Spiel 
angelegt. 

Bürgermeiſter. Darauf iſt der Präſident ſtill und 
traurig nach Hauſe gegangen und ich bin durch die Gärten 
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und Nebengäßchen zur Berichtserſtattung hieher geeilt. So 
ſteht die Sache. 

Präſidentin. Er muß von hier fort und ſollte es mir 
das Leben koſten. Ich gebe meinen Plan nicht auf, den ich 
ſo angefangen habe. 

Domherr (zum Bürgermeiſter). Nun, Sie meinen doch auch, 
daß es ſich zur Kaſſation fuͤgen werde? He! 

Bürgermeiſter Guckt die Achſeln). Der Stiftsamtmann 
ſagte mir in's Ohr — »Zum Teufel mit dem Sekretär! der 
Miniſter muß ihn nicht mehr ſprechen, der Kerl hat ein heil— 
loſes Maul.“ — Das ganze Weſen macht einen gewaltigen 
Lärmen in der Stadt — die Leute gehen beſtändig hier am 
Hauſe vorüber und ſtehen auf dem großen Platze und ſonſt 
in der Nähe hier herum zu zehn und zwanzigen umher! 

Präſidentin. Das weiß ich. Und das fürchten Sie? 
Das iſt gut, das iſt ſchön — man muß ein paar inſtruirte 
Zeugen mit etwas Geld in der Taſche unter ſie ſchicken — 

Domherr. Nichts da — ich gehe zum Herrn Miniſter, 
meinem Vetter. Wenn ich ihm ein paar Worte an's Herz 
gelegt habe, werden wir den Präſidenten bald los ſein. 


Vierter Anfteitt 
Vorige. Lonis. 

Louis. An Euer Hochwürden Gnaden von des Herrn 
Miniſters Excellenz! 

Domherr. So? 

Präſidentin. Louis! (Sie ſpricht leiſe und ſehr heftig mit 
ihm, hält manchmal inne, ſpricht dann noch heftiger.) 

Domherr (öffnet). Nun da werden wir ja gleich mehr 
hören. (Lieſt.) i 
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Louis. Darauf verlaſſen Sie ſich. 

Präſidentin (zu Louis heftig). Und Heinrich thut es gewiß! 

Louis. Wenn ich Ihre Dienſte ihm verſprechen darf — 

Präſidentin. Dienſte — Geld — was er will. 

Louis. Laſſen Sie mich machen. 

Präſidentin. Aber gleich, auf der Stelle. 

Louis (geht). 

Präſidentin (ſehr fröhlich). Nun meine Herren — was 
meldet Seine Excellenz? 

Domherr. Ach — ich bin heute den ganzen Tag ſo — ſo 
aufgebracht. Ich kann vor Zorn nicht leſen. Da, Herr Lüders, 
leſen Sie uns vor. 

Bürgermeiſter (lieſt). »Die Sachen mit dem Präſiden— 
ten ſind gegen mich auf eine unerlaubte Art exagerirt worden.“ 

Domherr. Ei! 

Bürgermeiſter (lieſt). »Leerfeld hat höchſtens mit vor— 
ſchneller Gutmüthigkeit gehandelt, ſein Herz verdient Achtung 
und wo es ihm an Menſchenkenntniß gefehlt hat, fehlte es ihm 
nicht an Fleiß, Verſtand und Treue. Der Brief an die Frau 
von Wienthal? — 

Präſidentin. Nun? 

Bürgermeiſter (Lei). »Iſt freilich ſehr zu feinem Nach— 
theil!” 

ara Das denke ich. 

Domherr. Zuchthaus! 

Bürgermeiſter (lieſt). »Allein die Art, wie ich dieſen 
Brief empfangen, verbietet meinem Ehrgefühl davon Ge— 
brauch zu machen!“ Ei du mein Gott! 

Domherr. Wie kann man ſo ein albernes point d'hon— 
neur bei einem Miniſter vorausſetzen! 
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Bürgermeifter (tief). »Sein heftiger Freund, der Se— 
kretär Steck —“ 

Domherr. Heftiger Freund! Nun der muß das Bad 
austragen. Da ſehe ich ſchon eine zuchthausliche Korrektion 
angewieſen. 

Bürgermeiſter (lieſt). »Steck hat mich, unter uns ge— 
ſagt, mehr intereſſirt als geärgert. Ein ſo uneigennütziger 
Freund iſt eine reſpektable Seltenheit.“ 

Domherr (faltet die Hände). Der Sekretär iſt reſpektabel? 

Präſidentin. Muß doch fort, er und der Präſident 
müſſen doch fort. 

Bürgermeiſter (Left). »Um mit guter Art Partie zu 
nehmen, wollte ich den Mann nur im Hauſe behalten, ſein 
Eifer ſollte nicht in der Stadt umher brauſen; des Buͤrger— 
meiſter Lüders abgeſchmackter Dienſteifer hat daraus eine 
Arretirung gemacht.“ — Ach Gott, und der Herr waren doch 
ſo freundlich gegen mich — jetzt — bin ich abgeſchmackt? da 
ſteht es zu leſen — abgeſchmackt. 

Domherr. Ach nur weiter! 

Bürgermeiſter (lieſt). »Ich finde mich in meiner Heftig— 
keit kompromittirt durch Sie!“ 

Domherr. Gerechter Gott! durch mich — durch mich! 

Bürgermeiſter. Ach nur weiter — (£ieft.) »Es kann 
nicht ſo bleiben, ich gebe mir kein Dementi.“ 

Präſidentin. Das hoffe ich auch, Herr Miniſter. 

Bürgermeiſter (lieſt). »Ich fordere, daß Sie die Sache 
auf eine Weiſe in Ordnung bringen, wobei mein Anſehen 
erhalten wird, und das Aufſehen, was meine Reiſe hieher ge— 
macht hat und die erſten lebhaften Schritte gegen den Präſt— 
denten, in ein paſſendes Verhältniß gebracht werden. Leer— 
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feld iſt ein kräftiger guter Mann, er muß dem Staate erhal- 
ten werden. Lorau.“ 

Domherr (ſieht den Brief an). Blos feines Namens Unter— 
ſchrift? GZeigt ihn der Präſidentin.) Nichts von Vetter — (Dem 
Bürgermeiſter Lüders.) Nichts von aufrichtig Ergebnem? Ich 
bin verloren. (Er geht von nun an händeringend mit kurzen Schritten 
der Angſt und innerlichen Unruhe, wobei er nicht viel vom Platze kommt.) 

Präſidentin. Begreifen Sie den Miniſter nur recht. 

Domherr. Muß dem Staate erhalten werden? Ich bin 
verloren. Ich gehe zum Präſidenten, ich will ihn beſänftigen, 
ich will — 

Präſidentin. Sind Sie von Sinnen? 

Domherr. Der Miniſter ſchiebt alles auf mich! Das 
ſehen Sie doch? Nun iſt nichts mehr zu machen. Ich gehe 
zum Präſidenten — 

Präſidentin. Nicht von der Stelle! Setzen Sie ſich — 

Domherr. Ja. (Setzt ſich.) Ich bin ſo erſchrocken — 

Präſidentin. Des Miniſters Anſehen ſollen Sie erhal— 
ten, alſo kann der Präſident nicht hier bleiben. 

Domherr (ſteht auf). Ich gebe alles auf. 

Präſidentin. Woran Sie ein volles Jahr mühſam 
gearbeitet haben — 

Domherr. Das weiß ich ſchon gar nicht mehr; denn da 
der Miniſter nun auf mich ungnädig iſt — 

Präſidentin. Kann er Ihnen die Präbende nehmen? 

Domherr. Was? Er kann mich bei Hofe untergraben, 
kann machen, daß ich an der Tafel den Platz nicht neben Se— 
reniſſimo bekomme, er kann machen, daß ich herunter an den 
vierten Spieltiſch geſetzt werde, daß ich — ach Gott — Sie 
find eine liebe kluge Frau, aber nehmen Sie mir es nicht übel, 
dergleichen fuͤhlen Sie nicht. 
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Präſidentin. Ich gebe mein Wort darauf, der Präfident 
muß fort! 

Domherr. Wie denn? 

Präſidentin. Stehen Sie nur einen Augenblick ſtill 
und hören mir zu. 

Domherr. Ja ja. 

Präſidentin. Ich werde ſeine Braut zu dem Präſiden— 
ten ſchicken — 

Domherr. Daß ſie bei ihm fuͤr mich bittet? Ja. 

Präſidentin. Daß ſie ihn perſuadirt, ſeinen Freund zu 
retten — natürlich muß von dieſem Billet des Miniſters kein 
Menſch etwas erfahren — 

Bürgermeiſter. Gott bewahre. Denn der Praͤſident 
hat unter dem Pöbel großen Anhang. 

Präſidentin. Die Schwärmerei der Lehning ſoll ihn 
beftürmen, mit ihr in ein Dorf-Eliſium zu ziehen. Sollte 
das mißglücken — ſo werde ich — ach Sie begreifen meinen 
Plan doch nicht, und ich verliere die Zeit ihn auszufuͤhren. 
Ich bedarf Ihrer dazu nicht — ich handle allein und ich gebe 
mein Wort darauf, der Präſident kommt von hier weg — er, 
der Miniſter, ſeine Freunde, mögen es wollen oder nicht. 
Laſſen Sie ſich nicht ſehen, — gehen Sie in mein Kabinet — 
Ihre Geſichter verrathen alles. 

Domherr. Dahinein gehen? 

Präſidentin (zum Bürgermeiſter). Verſtecken Sie ſich, daß 
Ihre lächerliche Angſt die andern nicht anſtecke. Sie handeln 
zu viel in's Kleine; (um Domberrn) und Sie ſehen aus wie 
eine öffentliche Beichte. (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Domherr. Bürgermeiſter Lüders. 


Domherr. Ei! Wer hätte das gedacht? 

Bürgermeiſter. Mich wird der Teufel holen. 

Domherr. Was ſagen Sie? 

Bürgermeiſter. Es iſt eine delikate Lage, meine ich, 
für uns! 

Domherr. Was meinte doch die Frau Präſidentin, daß 
wir thun ſollten? 

Bürgermeiſter (zuckt die Achſeln). 

Domherr. Sagte ſie nicht, wir ſollten da in das Kabi— 
net gehen? 

Bürgermeiſter. Ja. Das ſagte ſie. 

Domherr. Hm! Nun — gehen Sie nur hinein. 

Bürgermeiſter. Gott bewahre, ich folge Euer Hoch— 
würden Gnaden — 

Domherr. Nur voran! 

Bürgermeiſter. Bitte unterthänigſt — 

Domherr. So gehen Sie doch hinein — 

Bürgermeiſter. Ich habe auswärts noch Geſchäfte — 

Domherr. Sie wollen nicht in das Kabinet gehen? 

Bürgermeiſter. Unterthänigſt — nein! 

Domherr. Ich will auch nicht hineingehen. 

Bürgermeiſter. Ich will etwas weggehen — 

Domherr. Ich will auch etwas weggehen — 

Bürgermeiſter. Ich will — — einen guten — Freund 
beſuchen. 

Domherr. So? Hm! Ich will auch einen guten Freund 
beſuchen. Adieu. (Geht.) ö 
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Bürgermeiſter. Ich gebe mir die Ehre, Diefelben ein 
Stuck Weges zu begleiten. (Geht mit.) 
Domherr (bleibt ſtehen). Das will ich nicht haben. 
Bürgermeiſter. So? Daraus ſchließe ich, daß wir 
Einen Weg gehen wollen. 
Domherr (kommt zurück). Wo gehen Sie hin? 
Bürgermeiſter. Nun — ſo ganz übel iſt der Herr Prä— 
ſident Leerfeld nicht. 
Domherr. Kann ſich auch noch ändern. 
Bürgermeiſter. Der Mann iſt jetzt ſo allein — 
Domherr. Aengſtigt ſich ab — 
Bürgermeiſter. Man muß verſöhnlich ſein. 
Domherr (nickt mit dem Kopfe). Aber was ſagen wir zu 
ihm? 
Bürgermeiſter. Wir ziehen uns heraus. 
Domherr. Wie denn? 
Bürgermeiſter. Gleichviel. Wir laſſen die andern 
ſtecken. 
Domherr (knickt mit dem Kopfe). Nur dabei die Dehors 
ſalvirt. 
Bürgermeiſter. Das ſoll nicht mehr Mode ſein. 
Domherr. Wenn aber nun der Präſident nicht hier 
bliebe? 
Bürgermeiſter. Das wäre verdammt! Aber er bleibt 
hier. 
Domherr. Die Theurung? Ach ja, er wird wohl die 
ſchöne Beſoldung konſerviren und hier bleiben. 
Bürgermeiſter. Gehen wir jetzt zu ihm? 
Domherr (nickt mit dem Kopfe und geht, bleibt in der Mitte 
ſtehen). Aber ich rede zuerſt! 
EV 15 
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Bürgermeiſter (verneigt jih). Rang hat Ehre! 
Domherr. Sie ſind ein ganz geſcheites Männchen, mein 
lieber Bürgermeiſter Lüders. (Gehen ab.) 


S echſter Auftritt. 


(Zimmer des Präſidenten.) 
Der Präſident und Fräulein von Lehning treten ein. 
Präſident. Nicht ſo ernſt und zagend — ſein Sie guten 
Muth's, liebe Sophie! 
Fräulein (in lebhafter Unruhe). Ihr Schickſal — 
Präſident. Es ſteht ziemlich in meiner Hand. 
Fräulein. Das Aufſehen durch die ganze Stadt — 
Präſident. Es iſt das letzte Aufſehen, was ich machen 
werde. 
Fräulein. Die vielen Leute, die beitandig um das Haus 
herum ſind — 
Präſident. Ich habe ſie bitten laſſen zu gehen. Sie lie— 
ben mich und werden es thun — 
Fräulein. Welch ein Ende wird dies alles nehmen? 
Präſident. Wir laſſen den Glanz zuruͤck und nehmen 
die Ruhe mit. 
Fräulein. Ich wünſche es — aber darf ich es auch 
wünſchen? Hier reicht mein Verſtand nicht zu — 
Präſident. Je mehr die Welt mich abweiſet, je inniger 
ſchließe ich hier mich an. 
Fräulein. Kann denn nicht beides mit einander beſtehen, 
Ihre Thaͤtigkeit fuͤr die Welt und meine ſtille Liebe? 
Präſident. Nur in der Empfindung lebt der Menſch 
und wie iſt dieſe hier gemißhandelt? Die Liebe verlangt von 
mir kein Opfer, die Freundſchaft hat es verworfen — aber 
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der gekraͤnkte Menſchenwerth fordert Abgeſchiedenheit von der 
Menge. 

Fräulein. Wer einſt der Menge zu gebieten hatte, wird 
es dem nicht hart fallen, künftig mit der Menge blind zu ge: 
horchen? 

Präſident. Ach Sophie! Wer gewiſſenhaft befiehlt, 
iſt mehr Diener als Gebieter! Laß den Freund mir wiederge— 
geben ſein — dann ſcheide ich mit Ehre von der Buͤrde mei— 
ner Verantwortlichkeit. Mit wahrem Kindesſinn wollen wir, 
umgeben von ſchöner Natur, uns ſelbſt leben, die Geſetze 
ehren und Hand in Hand traulich unſerm Schickſale entgegen 
gehen! Mäßig wird es fein, aber milde. 


Siebenter Auftritt. 

Vorige. Domherr. Bürgermeiſter Lüders. 
Domherr. Sie verzeihen beiderſeits — daß ich — 
Präſident. Sie haben die Dreiſtigkeit, mir und dieſer 

edlen Seele in's Geſicht zu blicken? 

Domherr. Fangen Sie doch nicht ſo an — ich bin — 
der Gluͤckwunſch — 

Bürgermeiſter. Ich habe es gleich vorhergeſehen, daß 
alles zu meines werthen Herrn Präſidenten Ehre ausſchlagen 
müßte. 

Domherr. Ueber Ihre Widerſacher werde ich mich ein 
andermal näher expliziren. 


Achter Anftesitt. 
Vorige. Franz. 
Franz. Herr Präſident, die Menge der Leute in der Ge— 
gend des Hauſes nimmt immer zu — 


* 
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Präſident (lebhaft). Ich will das nicht haben — 

Franz. Einige waren da, wollten mit Ihnen reden. 

Präſident. Durchaus nicht. Ich will — nein — ich 
darf nicht zu ihnen reden, das macht Uebel ärger. Sage ihnen, 
daß mir nichts — auf der Welt nichts zuwider geſchehen 
wäre, daß ihre Verſammlung mir Verdruß zuziehen würde, 
den ich noch nicht habe — ſchaffe ſie fort und glüͤckt dir das 
nicht, ſo bringe mir Antwort. Sie muͤſſen durchaus fort. 

Franz (geht). 

Präſident (lebhaft und unruhig). Das darf nicht ſein, das 
ſoll nicht ſein! 

Bürgermeiſter. Der Herr Präſident ſind von allerlei 
Pöbel bei dieſen kritiſchen Umftänden ſogleich mit Rechnungs— 
zahlungen angegangen worden, wie ich höre. So ein wohl— 
thätiger Herr kann keine Barſchaften liegen haben — ſollten 
der Herr Präfident die Gnade haben wollen, von dem We— 
nigen, womit Gott mich geſegnet hat, etwas acceptiren zu 
wollen, ſo iſt es die höchſte Ehre für mich! 

Domherr (zu Fräulein von Lehning). Ich bin Ihnen etwas 
ſchnöde begegnet — Cum Präſidenten) man hat mich aufgehetzt. 
(Zu Fräulein von Lehning.) Nun mache ich mir Reproſchen. 

Fräulein. Mein Los iſt fo reich gefallen, daß ich für 
vergangene Widerwärtigkeiten wahrlich kein Gedächtniß mehr 
habe — 

Präſident. Die Sache muß enden. Liebe Sophie — 
nehmen Sie kurzen Abſchied von der Präſidentin, Sie wer— 
den bei der Hauptmännin von Bragen wohnen, bis alles ent— 
ſchieden iſt. Adieu bis dahin! 

Fräulein (gebt). Adieu! Ruhe und Wuͤrde ſei mit mei— 
nem Ferdinand! 
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Präſident. Meine Herren — ich ſage Ihnen ganz offen, 
daß ich in keinem Falle in hieſigen Dienſten bleibe. 

Domherr (freudig). Nicht? 

keit (erſchrocken). Nicht? Ei! 

Präſident. Thun Sie daher keine falſchen Schritte, 
bleiben Sie in der alten Manier gegen mich. 

Domherr. Verſichern Sie mir, daß Sie in keinem 
Falle hier bleiben wollen? 

Präſident. In keinem Falle! das wird der Herr Mi— 
niſter auch von meinem Ehrgefühl vorausſetzen. 

Domherr. Mein Gott — dann werden Sie uns wohl 
bald verlaſſen? 

Präsident, Sobald es meine Ehre verſtattet. 


iir Auttrist, 
Vorige. Sekretär Steck. 

Sekretär (eilt athemlos auf den Präſidenten zu). Mein ehr— 
licher Freund! 

Präſident. Biſt du mir ganz wiedergegeben? Du gute 
Seele! 

Sekretär. Ganz! Meine Verhaftung war von Böſe— 
wichtern ohne Befehl veranſtaltet. Sprechen Sie den Mini— 
ſter — er iſt ein heftiger, aber ein ſehr ehrlicher Mann, Herr 
von Leerfeld — ſtellen Sie ſich gegen die Böſewichter, Sie 
ſchlagen ſie zu Boden. 

Präſident. Der Sieg hat keinen Werth fuͤr mich. 

Sekretär (lebhaft). Sprechen Sie den Miniſter noch ein— 
mal, ſo wird er vielleicht mehr Ihr Freund als jemals. 

Präſident. Bis die Tafelgeſpräche die Wolken zum 
Sturm zuſammentreiben und die nächſte Kommerage von Vet— 
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tern und Guͤnſtlingen mich abermals würgt! Nein — es ift 
in mein Thun und Walten keine Unbefangenheit mehr zu brin— 
gen. Ich hatte eine Gewißheit in dem ſchönen Traume, die 
Menſchen ſanft zum Glück zu leiten — ich bin erwacht — der 
Traum iſt dahin. Für die Leitung der Menſchen kann ich nichts 
mehr fruchten — genug, wenn ich künftig unermüdet dem Ein— 
zelnen dienen will. — Aber wie ſind Sie mir wiedergegeben? 

Sekretär (trübe). Davon hernach. — Von etwas Drin— 
genderem jetzt. Herr von Leerfeld! was will der Tumult von 
Menſchen vor Ihrem Hauſe? 

Präſident (heftig). Immer noch? 

Sekretär. Das Aufſehen zieht alles muͤßige Volk herbei, 
die Menge mehrt ſich mit jedem Augenblick. 

Präſident (ſehr unruhig). Eine Theilnahme, die mich 
ängſtigt — 

Sekretär. Ich habe ihre ſtürmiſchen Fragen kaum be— 
antworten können. Nur mit Mühe konnte ich mich herein— 
drängen — 

Bürgermeiſter. Sehen der Herr Präſident, wie Sie 
geliebt ſind — 

Sekretär. Dabei iſt ſehr vernehmlich zu hören, wie an— 
dere verhaßt und verflucht find. 

Präſident (iſt indeß haſtig nach der Thür gegangen, bleibt unru— 
hig ſtehen, kehrt zurück). 

Domherr. Alſo ſind ſo viele Menſchen vor dem Hauſe? 
Gum Bürgermeiſter.) Mein Gott, das könnte ja — — hm! 
Leben Sie wohl, Herr Präſident! Vor Ihrer Abreiſe ſchi— 
cken Sie zu mir, ich will Ihnen einen excellenten Flaſchen— 
keller in den Wagen ſchieben laſſen. (Empfiehlt ſich.) Jetzt will 
ich in meine Behauſung. (Geht. ) 
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Zehnter Auftritt. 


Vorige ohne Domherrn. 


Präſident (zum Sekretär). Lieber Freund — (Zum Bürger⸗ 
meiſter.) Herr Lüders, Ihre Geldofferte werden Sie mir nicht 
aufdringen, da ich nicht hier bleibe — alſo — 

Bürgermeiſter. O ich bitte unterthänig — gegen ge— 
hörige Sicherheit bin ich allemal bereit — 

Präſident (um Sekretär). Lieber Freund, wie bringe ich 
die Leute von der Straße weg? 

Bürgermeiſter. Ich werde mich unter ſie begeben und 
ihnen das Nöthige ſagen — 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Franz, hernach der Kapitän. 


Franz. Es iſt alles vergebens, ich bringe die Menſchen 
nicht da weg. Sie meinen, dem Herrn Präſidenten ſei Un— 
recht geſchehen und — 

Kapitän. Um Gotteswillen, lieber Präſident, was ma— 
chen Sie? 

Präſident. Was gibt's? 

4 Was iſt? 

Kapitän (zu Franz). Schließ das Haus zu. 

Franz (geht). 

Kapitän. Das ganze Haus iſt ja umlagert — 

nn Abſcheulich! 

Bürgermeiſter. Mein Gott! 

Kapitän. Die Präfidentin hat auf die Wache nach Mann— 
ſchaft zu ihrer Sicherheit geſchickt — 


— 
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Sekretär (geht). Die Leute muͤſſen fort, es koſte was 
es wolle! 

Kapitän. Lieber Leerfeld, wie iſt es möglich, daß Sie 
ſich ſo vergeſſen konnten? 

Präſident. Ich? 

Kapitän. Wie kann ein Mann Ihrer Art ſeine gute, reine 
Sache ſo verderben? 

Präſident. Was that ich denn? 

Kapitän. Zu Ihrem Vortheil wird dieſer Auflauf ge— 
macht, und es iſt klar, daß Sie nicht unzufrieden darüber 
ſind. 

Präſident. Soll ich unter ſie gehen? Gut ich will es. 
Aber das erhitzt aufgebrachte Gemüther noch mehr. 

Kapitän. So ſchicken Sie doch Ihre Leute nicht unter 
den Pöbel, oder dulden Sie es nicht, wenn dieſe es von ſelbſt 
thun — 

Präſident. Meine Leute? (Zum Bürgermeiſter.) Sie ſind 
Zeuge geweſen, wie ich dem Franz aufgetragen habe — 

Kapitän. Nicht Franz! Ihr Bedienter Heinrich iſt es, 
der durch Erzaͤhlungen und Anſtiftungen die Gemüther erbit- 
tert 

Präſident. Heinrich? 

Kapitän. Der Kerl theilt Geld unter das Geſindel aus, 
daß ſie Ihnen ein Vivat bringen ſollen — 

Präſident (außer ſich). Im Augenblick laſſen Sie ihn arre— 
tiren — ſchließen — Herr Lüders, verhören Sie den Kerl 
auf der Stelle. 

Kapitän. Ohne Befehl wagt ſo ein Burſche dergleichen 
nicht — 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Domherr. 

Domherr. Mein Gott! Was iſt das? Der Pöbel — 
der Pöbel — nicht aus der Thür — nicht durch den Garten 
— ich kann nicht fort. Es iſt keine Lebensſicherheit mehr — 
Ein Kerl hat mir einen Schub gegeben, daß mein Magen 
ganz aus ſeiner natürlichen Lage gekommen iſt. 

Stimmen (von außen, doch nicht zu nahe). Vivat! — Es 
lebe der Herr Präſident! — Vivat! (Man hört eine Muſik aus 
der Ferne und das Vivat wird wiederholt.) 

ee (ängſtlich). Hören Sie? die Mordbrenner! 
(Kapitän. Das ſind die Folgen — 

Bürgermeiſter lerſchrocken). Mein Gott — 

Präſident. Nun weg mit jeder Bedenklichkeit. Ich will 
hin, unter fie. (Zum Kapitän). Keine Wache. 

Kapitän. Das muß ſein. 

Präſident. Um alles in der Welt nicht! 

Kapitän. Dem Offizier von der Wache habe ich Nach— 
richt verſprochen, es iſt dem General gemeldet, — wir wer— 
den verantwortlich. 

Präſident. Wollen Sie einem zufälligen Zuſammen— 
treten das Anſehen eines Auflaufs geben? Laſſen Sie mich 
gewähren, ich bringe ſie fort und dann — fort mit mir! 
(Er faßt den Bürgermeiſter bei der Hand.) Zum Protokoll über 
meinen Schurken von Bedienten — fort! (Er geht, ihm be— 
gegnet) 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Franz. 
Franz. Sie ſind hinten in den Garten gebrochen, ſie 
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zerſchlagen das Gewächshaus der Präſidentin, werfen nach 
ihren Fenſtern. — 

Kapitän. Die Wache, den Augenblick! 

Präſident. Wenn Sie je auf meine Bitte gehört haben, 
keine Wache — 

Kapitän. Es muß fein — 

Präſident. Wenn Sie mich nicht unwiederbringlich 
verderben wollen — noch keine Wache! Nur fünf Minuten 
Aufſchub — 

Kapitän. Keine Sekunde Länger: — Der Minifter war 
ſchon fo gut geſtimmt! 

Präſident. Ich ſtehe der Unterſuchung. Laſſen Sie mich 
dieſen letzten Verſuch der Vernunft und Güte auf die Menge 
wagen. Bleiben Sie hier. — Herr Lüders und Franz! mit 
mir. Zum letzten Male will ich hier wirkſam ſein! (Sie gehen.) 

Vierzehnter Auftritt. 
Kapitän. Domherr. 

Kapitän (geht heftig umher). Verdammter Zufall. — Die 
Ungeduld und der Zorn bringen mich um — ich halte es hier 
nicht aus, ich muß ihm nach. (Will gehen.) 

Domherr (ser angſtvoll auf ſein Weggehen achtet). Ach Gott 
— Herr Kapitän — Herr Kapitän — 

Kapitän (ungeduldig). Was wollen Sie? 

Domherr (faßt ihn an). Könnte man denn nicht — (vie 
Muſik hört auf.) Wiſſen Sie denn hier nicht — (fieht ſich um.) 

Kapitän (heftig). Was? 

Domherr. Auch da iſt gar kein Refugium. Könnte man 
nicht für mich — für meine Perſon, etwas Wache kommen 
laſſen? 
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Kapitän. Tragen Sie ſonſt Ihr bequemes Kreuz, fo 
mögen Sie es heut auch ſchwer tragen. (Geht.) 

Domherr (umfaßt ihn). Hören Sie mich doch nur an — 
die Leute follen ſchon meinen Namen genannt haben — 

Kapitän. Ich rathe Ihnen, bleiben Sie hier und gehen 
Sie der erſten Wuth aus dem Wege. — 

Domherr. Der erſten Wuth? (Gr hält ihn an beiden Hän— 
den feſt.) O heiliger Thaddäus! die erſte Wuth iſt ſchrecklich! 

Kapitän. Laſſen Sie mich, es iſt nicht ſchicklich, daß 
ich hier bleibe. 

Domherr. Können Sie nicht ein Quarré von dreifacher 
Mannſchaft um mich ſchließen laſſen? — Sie gehen voraus, 
und ſagen, daß ich ein Vetter des Herrn Miniſters bin — 

Kapitän. Das geht nicht an. — 

Domherr. Ich will Brot und Wein austheilen laſſen. 

Von außen. Vivat — he — Vivat! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Rath Krall. 

Rath (faßt den Hauptmann, der eben abgeht). Nun, mein Herr 
Hauptmann, was ſagen Sie dazu? 

Kapitän (geht zornig vor). Fragen Sie mich nicht — ich 
— ich — 

Domherr (zu Rath Krall). Haben fie Ihnen nichts ge— 
than? das wundert mich! 

Kapitän. Weiß der Miniſter den Vorgang? 

Rath. Er weiß alles. 

Kapitän. Tauſend Sapperment! (Geht.) 

Rath. Halt! Hören Sie mich an. Keine Wache — der 
Miniſter will das nicht, hat es dem Offizier verbieten laſſen. 
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Er weiß, welcher philoſophiſche Herr den Tumult geſtiftet 
hat, der wird ihn auch ſtillen, aber ſein Lohn bleibt nicht 
aus. — 

Domherr. Hinaus mit dem Philoſophen! 

Rath. Der Herr Minifter iſt außer ſich. Seine nähe— 
ren Aufträge werde ich dem Herrn Präſidenten hernach mel— 
den. Das hätte ich nicht erwartet. 

Kapitän. Man muß auch ihn hören! 

Rath. Sich hinter den Pöbel zu ſtecken — 

Kapitän. Wenn er es gethan hat, auf die Feſtung mit 
ihm, aber vor ausgemachter Sache verbitte ich mir alles 
weitere Schmähen! 

Rath. Gerade da der Miniſter hier iſt — 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Sekretär Steck. 


Sekretär (ſchnell, zerſtört und erhist). Muß es dahin ge— 
kommen ſein! O lieber Hauptmann, meine Ruhe iſt auf lange 
Zeit dahin! 

Kapitän (faßt ihn ſchnell). Woran find wir? 

Sekretär. Bei allen bisherigen Neckereien und Stür— 
men habe ich die Faſſung nicht verloren. Aber dieſer Unfall 
— dies Bubenſtück! ich weiß noch nicht wie ich es nennen 
ſoll — wirft mich zu Boden! die Folgen davon ſind unüber— 
ſehlich. 

Rath. Allerdings — 

Kapitän. Um Gotteswillen, ſagen Sie mir, iſt Leer— 
feld ſchuldig? Heraus damit! 

Sekretär. Das iſt er nicht, das kann er nicht ſein — 
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Nath. Die Folgen zeigen es. — 

be Ja wohl. Mich haben ſie geſtoßen — 

Sekretär. Ich habe mich unter die Menge geworfen, 
geſprochen, gebeten, betheuert. Vergebens — Wuth und 
Wein hat alle Gemüther erhitzt, ich wurde nicht gehört! Leer— 
feld erſcheint — ein Freudengeſchrei trägt feinen Namen in 
die Lüfte, man will ihn im Triumph durch die Stadt führen, 
er hindert es mit Muͤhe. Er bittet ſie, auseinander zu gehen 
— Keine Antwort. Er begehrt es ernſtlich — man lacht. 
Der trunkne Haufe wuͤthet jetzt ohne Willen und Zweck. Die 
guten Bürger gehen fort — Der Pöbel ſtrömt immer mehr 
zu — Der Präſident verlangt den Urheber dieſes Auflaufs 
zu wiſſen, er redet mit Güte, mit Feuer, mit Rührung — 
wildes Geſchrei ſtatt der Antwort. Sie wollen fort, wollen 
ſeinen Bedienten zum Anführer — 

Kapitän. Den Heinrich! Ja dieſer elende Bube hat 
Oel in die Flamme gegoſſen! 

Sekretär. Der Präſident verlangt den Kerl zu ſprechen. 
Nein, nein! brüllte der Haufen, umzingelte den Kerl, wei— 
gerte jedes Geſpräch mit ihm. Der Präſident fordert, be— 
fiehlt, man nimmt den Kerl in die Mitte und ſchreit ihm — 
ihm! ein Vivat — 

Kapitän. Dem Schurken ein Vivat — 

Sekretär. Der Präfident drängt ſich mit Gewalt hin— 
durch. Ich muß ihn haben, ruft er — ich kann meine Un— 
ſchuld nicht beweiſen ohne ihn, da drängt die Menge den Kerl 
weg — kehrt ſich vom Präſidenten ab, nur wenige reden 
noch mit ihm — das — konnte ich nicht aushalten. (Er be— 
deckt das Geſicht.) Der Undank brach mir das Herz! 

Kapitän. An mir iſt es nun zu handeln. (Geht. 
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Rath. Gegen das Verbot des Minifters ? 

Kapitän. Iſt er gegenwärtig? Kann er den Augenblick 
beurtheilen? Gab er das Verbot, oder wurde es ihm abgeli— 
ſtet? Der Augenblick iſt da, mit aller Beſinnung fühle ich, 
was geſchehen muß und keine Gewalt ſoll mich daran hindern. 
Mit mir, Herr Steck! (Kapitän und Sekretär gehen ab.) 


Siebzehnter Auftritt. 
Domherr. Rath Krall. 

Domherr. Haben Sie ein Urtheil in der Taſche? 

Rath. Nein. Nur vorläufig Auftrag zu ein paar Wor— 
ten — 

Domherr. Die lauten? 

Rath. Je nachdem die Umſtände fein werden. 

Domherr. Der Spektakel muß die Kaſſation herbeifüh— 
ren. Daß aber der Pöbel dem gottloſen Lüders nichts zuge— 
fügt hat, das begreife ich wieder nicht. 

Rath. Er geht ja mit dem Volksgötzen! 

Domherr. Sie ſehen ja an dem Präſidenten, daß die 
Volksgunſt wechſelt, wie die Hofgunſt. 


Achtzehnter Auftritt. 

Vorige. Präſidentin. Fräulein von Lehning. 

Präſidentin. Gottlob! Sind wir endlich da, ohne auf 
dem Wege noch mit Steinwuͤrfen durch die Fenſter verfolgt 
zu ſein! hier muß man ja wohl ſeine Sicherheit ſuchen — 

Fräulein (gibt ihr einen Seſſel). Erholen Sie ſich, der 
Präſident hat ſich ja mitten unter die Leute gewagt, ſie zu 
beſaͤnftigen, ihnen zuzureden. 

Präſidentin. Mich zu ermorden, nicht wahr? 
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Nath. Sammeln Sie ſich — ich war fo in Sorgen um 
Sie — 

Präſidentin. Muß ich in meinem eigenen Hauſe bei dem 
meine Lebensſicherheit ſuchen, der alles Unglück aufgebo— 
ten hat! 

Domherr. Es iſt ſchrecklich! 

Präſidentin. Meine Fenſter zerſchlagen — ein Stein— 
wurf in meinen großen Spiegel — mein Gewächshaus zer— 
ſtört — 

Rath. Sie werden die vollkommenſte Genugthuung er— 
halten. — 

Domherr. Ja, ja! der Herr Miniſter kennt ſchon die 
Unruhſtifter. 

Fräulein. Das wünſche ich. 

Nath. Es wird manches ſich nicht auf Roſen betten 
können. 

Fräulein. Herr Rath — ich habe über die ganze Sache 
nur Vermuthungen, aber wenn dem edlen Manne zu nahe 
getreten werden ſollte: ſo will ich dieſe Vermuthungen anzei— 
gen und die jetzt am ruhigſten ſcheinen, werden dann am erſten 
erblaſſen. 

Präſidentin. Was wollen Sie damit ſagen? 

Fräulein. Jetzt nicht mehr als nöthig iſt, um denen 
Stillſchweigen aufzulegen, die den ehrlichen Namen des 
edelſten Mannes mit Gewalt vernichten wollen. 

Präſidentin. Wie? Bin ich von dem Tumultſtifter nicht 
genug mißhandelt? Da ich hieher gehe, um mein Leben zu 
ſichern, werde ich und meine Freunde auch außer den Stein— 
würfen noch mit Anzüglichkeiten verfolgt? 
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Ueunzehnter Auftritt. 
Vorige. Louis. 

Louis (tritt zur Präſidentin und redet ängſtlich leiſe mit ihr). 

Präſidentin. Es iſt gut. (Sie ſucht ihre Unruhe zu yerber- 
gen.) Vom Garten, ſagt der Louis, ſind ſie weggezogen — 

Louis. Aber — 

Präſidentin. Ich will nichts wiſſen. 

Louis (redet leiſe mit ihr). 

Präſidentin. Was wollt Ihr hier? Geht nach meiner 
Wohnung, daß ich nicht auch noch beraubt werde. — Geht! 

Louis. Ich — ich — gehe hier nicht weg, Frau Präſi— 
dentin. 

Präſidentin Citeht auf). Louis! (Zornig.) Ihr geht 
gleich! 

Louis. Wenn mir was paſſiren ſollte, ſo bin ich hier 
am beſten — 


ZBwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Kapitän. 

Kapitän (zur Präsidentin). Mit Ihrer Erlaubniß — Gu 
Louis.) Burſche! — Folgt mir nach. 

Präſidentin. Wozu? Er iſt in meinen Dienſten. 

Kapitän. Das hat er bewieſen. Allons Burſche! hin— 
aus — 

Louis. Ich bin kein Er — 

Kapitän. Aber ein Schurke! (Er ſchleudert ihn vor ſich her.) 
Marſch! (Geht.) 
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Einundzwanzigſter Auftritt. 


Präſidentin. Fräulein von Lehning. Domherr. 
Rath Krall. 


Präſidentin. Herr Rath Krall! Sie ſehen, mit wel— 
cher beiſpielloſen Inſolenz man mit mir umgeht — 

Rath. Ich empfinde es und werde alles darauf ſetzen, 
daß das beſtraft werde. 

Präſidentin. Soll ich ein langſames Erkenntniß von 
etlichen Gulden Strafe abwarten? Sie ſind ein Mann: 
empfinden Sie, wie man mich behandelt, ſo wiſſen Sie, was 
Sie zu thun haben und werden auf der Stelle Ihr Amt und 
Ihren Muth daran verwenden, daß mein Diener mir im 
Augenblick zuruͤckgegeben werde, aber im Augenblick, in die— 
ſem Augenblicke! 

Rath. Ich bin bereit alles für Sie zu wagen, aber in 
dieſem Augenblicke bin ich von Sr. Excellenz ausdrücklich be— 
vollmächtigt, einen Auftrag zu vollfuͤhren, der es nicht ge— 
ſtattet, mich in andere Weitläufigkeiten zu verwickeln, bis der 
Auftrag vollfuͤhrt iſt. Aber alsdann — 

Präſidentin. Alsdann — erlaſſe ich Ihnen dieſen und 
jeden Auftrag. Alsdann — erlaſſe ich Ihnen alles! 

Fräulein. Die Sache iſt Ihnen angelegen, gnaͤdige 
Frau. Ich gehe ſogleich und will alles thun, Ihnen den 
Mann wieder zu ſchaffen. (Geht.) 

Präſidentin. Sehr verbunden! 


XV. | 18 
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Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
Präſidentin. Domherr. Nath Krall. 

Präſidentin. Gehen Sie, Sie ſind zu nichts zu ge— 
brauchen, zu gar nichts. 

Rath. Mein Gott! — 

Domherr. Beſte Freundin! 

Präſidentin. Vermuthlich iſt alles ſchon entdeckt — 

Nath. Mein Gott! 

Präſidentin. Es ſei d'rum! Mein Plan iſt doch er— 
reicht, er muß fort. Nach dieſer lauten Begebenheit kann er 
weder hier bleiben, noch kann der Hof ihn hier laſſen. 

Domherr. Ich verſtehe Sie nicht — 

Präſidentin. Was verſtänden Sie denn auch? Das 
erſte Zuſammenlaufen der Menſchen war Pöbelliebe zu dem 
Schulmeiſter. Aber die Muſik und der Ausbruch des Tu— 
mults, war mein Werk. Sein Bedienter Heinrich ſucht 
meinen Dienſt. Louis mußte ihn theuer dazu erkaufen, 
daß er den Pöbel für den Präſidenten aufhetzte zur lauten 
Wuth gegen mich, Sie und alle ſeine Feinde. 

Domherr. Mein Gott, wie haben Sie uns damit er— 
ponirt — 

Präſidentin. Erzeſſe habe ich bezahlen laſſen. Frei— 
lich follten fie fo arg nicht ausfallen. Gleichviel. Möchten 
Sie doch das Haus niedergeriſſen haben, aber mein Plan 
mußte durchgeſetzt werden. In keinem Falle kann der Prä— 
ſident nun hier bleiben, wie ich ihn kenne. 

Rath. Aber fo ſteht ja alles ganz anders als ich gedacht 
habe? 

Präſidentin. Es kommt auch alles anders als ich es 
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gewollt habe. Louis iſt ängftlich, er wird alles bekennen, mir 
werden ſie Bitterkeiten ſagen, ich will ſie nicht hören; alſo 
gehe ich. (Geht.) 

Rath. Aber gnädige Frau, man muß nun doch — 

Präſidentin. Ich habe Willen — er iſt erfüllt. So 
oder anders — ich bin zufrieden. Sie? haben üble Vorſätze 
ohne Willen — Sie erreichen nichts. Ich uͤberlaſſe Sie Ih— 
rer Nullität. (Sie eilt fort.) 

Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Kapitän. 

Kapitän (ergreift ihre Hand). Halt! (Er zeigt ihr ein Proto- 
toll.) Das Protokoll über bezahlte Schurken, Ihre und des 
Präſidenten Bedienten. Beide Kerl ſind mit Wache dem Mi— 
niſter zugeſchickt. Beide haben unterſchrieben und ich bringe 
das dem Miniſter. Ich verachte die Anſtifter und hoffe, er 
wird ſie beſtrafen. Adieu, gnädige Frau! 

Präſidentin (geht). 

Domherr. Wir wiſſen ſchon alles. — 

Kapitän (heftig). Das glaube ich gern. 

Rath. Und find, die Wahrheit zu ſagen, ſehr indignirt 
von dem procede — 

Kapitän. Beim Teufel, das bin ich auch! (Gefaßter.) 
Und ſo dächte ich, Sie zögen ab, damit nicht unſre ſämmtli— 
chen Indignationen in einem Halsbruch enden! 

Domherr (geht etwas). Wie kann ich denn gehen — da 
draußen — der Rumor — 

Kapitän. Iſt am Ende! die Huſaren reiten ſpaziren — 
gehen Sie zur Präfidentin. 

Domherr. Die will mich nicht. 

a 16 * 
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Kapitän. Ach — es braucht euch niemand mehr. 
Geht hin, wo man euch doch haben will. 

Domherr (ſchüttelt den Kopf). Adieu. (Er geht.) 

Kapitän. Daß Sie hier Präſident werden — das hoffe 
ich nicht. 

Rath. Ich bin ſehr erſtaunt. Nach allem, was ich ver— 
nehme und merke, iſt man doch wohl dem Herrn Präſidenten 
ſehr zu nahe getreten. 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Der Präſident in der Mitte von Sekretär Steck 
und Fräulein von Lehning. 

Präſident. Nach allem, was ich für dieſe Menſchen ge- 
than habe, mir ſo zu lohnen! 

Sekretär. Muthig, lieber Freund! der Sturm iſt ja 
überwunden. 

Präſident (finſter). Von außen — ja. Aber. (Auf das 
Herz deutend.) Hier nicht! 

Fräulein. Mein lieber, lieber Ferdinand! (Zum Kapitän.) 
Ach, daß ich die Wellen brechen könnte, die fo ungeftüm zu 
dieſem guten Herzen ſchlagen! 

Präſident. Nein, ich muß büßen für mein unbedingtes 
Vertrauen auf die Menſchen. Meine Tage, meine Freuden, 
meine Lebenskraft habe ich ſo willig hingegeben, an Jeder— 
mann, der mein Herz aufgerufen hat, mein Vermögen und 
meine Thätigkeit. Jetzt, einmal — nur für einen Angenblick 
fordre ich dafuͤr von ihnen Vertrauen, rufe die Erkenntlich— 
keit auf — und ſie geben mir Kälte, Undank und Gelächter! 

Kapitän. Das Volk iſt nicht ungerecht gegen Sie. — 

Präſident. Es ſpielt mit den Opfern, die man ihm bringt. 
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Es fpendet feinen Jubel dem Nichtswürdigen, wie dem ehrli— 
chen Manne, dem Schurken Heinrich — wie mir! — Mein 
Leben will ich theilen mit dem Einzelnen — der Menge will 
ich nichts mehr fein. Ich ſcheide aus dem Verhältniß. 

Rath. Seine Excellenz hatten mir in zwei Fallen Dero 
Willen aufgetragen — 

Präſident. Jetzt nichts von Geſchäften. 

Rath. Im erſten Falle, wenn nämlich der Tumult hier 
gegen Ihren Willen wäre, möchten Sie zu ihm kommen — 

Kapitän (ornig). Das mußten Sie früher fagen! Es 
iſt ſchaͤndlich, daß Sie — 

Rath. Der Schreck hatte mich fo betäubt, daß ich — 
aber nun eile ich ſogleich zu dem Herrn Miniſter — 

Präſident (verneigt ſich). 

Rath (geht). 

Präſident. Lieber Hauptmann! Ihre Gattin nimmt 
meine Sophie auf? 

Kapitän. Von Herzen. 

Präſident. Ihr Gartenhaus auf etliche Tage mich. 
Bringen Sie jenes Papier dem Miniſter. Bitten Sie ihn, 
daß er meine Rechenſchaft bald empfange und dann ſchnell 
meine Entlaſſung mit Anſtand ertheile. 

Kapitän (singene). Leerfeld! 

Präſident. Alle Theile haben kein Vertrauen mehr zu 
einander — wir müſſen aufheben. Die Ruͤckgabe meines Brie— 
fes — empfange ich als Belohnung. 

Kapitän. Nicht alle Menſchen ſind undankbar. 

Präſident. Wenig Gute — haben den Muth, laut gut 
zu ſein. Gleichgiltigkeit oder Frivolität ſind an der Tages— 
ordnung. Der Tagelöhner im Frohndienſt der Eitelkeit und 
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des Soldes mag ſich darein fügen — ein reges Herz erträgt 
nicht die vernichtende Kälte und den Mord feines redlichen 
Thuns. 

Fräulein. Ferdinand! 

Sekretär. Freund! 

(Kapitän. Guter, edler Mann! 

Präſident. Ich bin ermüdet. Mag die witzige Menge 
mich auslachen. Gönnt ihr es mir doch, wenn ich auf dieſen 
Stürmen nicht mehr woge. Ich ſehe Land! Laßt mich aus— 
treten und den Winkel ſegnen, wo ich unbemerkt, im Geleit 
der Liebe und Freundſchaft, enden werde. 

Kapitän (trocknet die Augen, drückt ihm herzlich die Hand und 
geht). Nein — das dulde ich ſo nicht! 

Präſident (zum Sekretär Steck). Ich führe Sophien weg. 
Bringe meine Geldſachen mit dem ehrlichen Franz in Ord— 
nung! 

Sekretär. Müſſen wir gehen? 

Präſident. Ja, wir müſſen. 

Sekretär. So gehen wir doch zuſammen? 

Präſident (feierlich). Zuſammen! 

Sekretär (geht). 


Fünfundzwanzigſter Auftritt. 
Präſident. Fräulein von Lehning. 

Präſident. Liebe Sophie! Ich ſuche eine Hütte — 
Folgſt du mir dahin gern? 

Fräulein. Gern! da wird kein Undank dieſem wohl— 
wollenden Herzen Wunden ſchlagen! 

Präſident. Wir theilen dem freundlichen Nachbar Aus— 
ſaat mit, er theilt mit uns feine Erfahrung. 
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Fräulein. Die gütige Natur lohnt den Fleiß, du ern- 
teſt die Früchte deiner Arbeit — 

Präſident. Mißwachs in der Natur ſchmerzt nicht ſo 
innig als Mißwachs unter den Menſchen. 

Fräulein. Die Geſchichte der verlebten Zeit werde uns 
das Märchen am Winterfeuer. 

Präſident. Immerdar ſei unſre Thuͤr und unſer Herz 
dem müden Wanderer offen, dem Arbeiter und Freunde! 
Allem Zugang von Welthändeln ſei ſie verſchloſſen. Mit Froh— 
ſinn und Arbeit beginne der Tag, die Abendſonne verherrliche 
mit ihren Strahlen das Strohdach, wo Friede, Liebe und Ver— 
trauen hauſen! 

Fräulein. So fei eg. — Komm, lieber Ferdinand — 
Laß uns gehen. Es iſt öde in dieſem Hauſe und ſehr unfreund— 
lich. (Reicht ihm die Hand.) 

Präſident (ſchlägt ein). Ja, laß uns gehen. (Sie geben 
etliche Schritte. Fräulein von Lehning bleibt ſtehen und deutet auf eine 
Stelle hin.) 


Fräulein. Sieh! da — auf der Stelle dort, habe ich 
dich erworben! 

Präſident (gebt mit ihr dahin). Auf der Stelle ward mir 
für ein verkanntes Herz Erſatz beſchieden. (Er umarmt ſie.) Hier 
danke ich für mein gutes Los. Mit dem Schritte von dieſer 
Stelle — ſcheide ich aus der großen Welt! (Er geht von der 
Stelle weg und ſagt mit Feuer und Muth.) Die vergifteten Spiel— 
werke der Eitelkeit laſſe ich zurück und trete ein zum Dienſt 
der treuen, heiligen Natur! (Er gebt Arm in Arm mit ihr hinaus.) 
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